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ie Schaffensluſt des Malers hat fid) niemals von Grenzen einſchränken laffen. Er 

griff in die Unendlichkeit hinaus, wagte das Walten Gottes im Kosmos zu zeigen. 

Nichts in der Erſcheinungswelt des Endlichen ſchien feinem nachſchöpferiſchen Drange 

unüberwindlich. Im Spiegel defer Runft geht es vom Himmel durch die Welt zur 
Hölle, und ſinnfälliger als durch das Bud) wird aller Inhalt. Eine Gemäldegalerie recht 
betrachten, heißt wie ein Proteus des Gedankens und Gefühls beftändig neue Form anz 
nehmen können. Die Offenbarungen find fo mannigfach, daß der ernſte ۲ ſchließ⸗ 
lich nur in der Vertiefung auf Weniges feinen vorteil erkennt. Nirgends wie im Runſt⸗ 
genuß gilt das Wort „Zuviel des Guten ſtirbt an eigner Fülle“. Das Einzelwerk wird 
zum Berichterſtatter über den Seiſt feiner Zeit, es läßt uns Rulturzuſtände und Weltan- 
ſchauung ablefen. Aud die Figuren, die Raumausgeftaltung, die Technik dienen als Weg⸗ 
weifer zu den weiten Ausblicken. 

Im Lauf der Jahrhunderte wechſelte die Vorliebe für den zeichnerſſchen und den ma» 
leriſchen Stil. Als Giotto ein Probeftüd feines Rönnens liefern follte, zog er in einem Zuge 
einen tadelloſen Kreis. Er wußte, daß ihn die Kenner bewundern mußten. Tintoretto lachte 
über die ſorgfältigen Umrißlinien der Florentiner Akademiker, denn in venedig galt das 
leuchtende Farbenleben als Hauptreiß der Malkunſt. Nie hat fid) palettenzauber betören⸗ 
der entfaltet als im Rokoko, und bald riffen die großen Zeichner, die David und Cornelius, 
die Bewunderer auf ihre Seite. Und auf die Farbenzerleger, die Impreffioniften, folgten 
die Formenplaftiter, die Expreffioniften. „Wenn die Malerei von ihrem herrn, der Seid) 
nung, mit ſtarker hand gepackt und bewacht wird, ift fie eine prachtvolle Grant mit einem 
würdigen Gatten“, ſchrieb der geiftvolle Whiſtler. Er fagte damit: in der vereinigung des 
zeichneriſchen und maleriſchen Stils liegt die vollendung. Ebenſo ſchwankten die Geiſter 
in der Beurteilung des Stofflichen, und abwechſelnd wurde der Phantafie oder der Wirk⸗ 
lichkeit der Vorzug gegeben. Als Fra Angelico, von Gottfeligheit ganz erfüllt, den ۱ 
führte, trieb es Gozzoli, weltfroh das Treiben der Menſchen zu ſchildern. Während 
Giovanni Bellini der Madonna diente, zog es feinen Bruder Gentile in das Leben. Zur 
Barockzeit war die höchſte Angelegenheit der Künſtler in Italien und Spanien die Religion, 
in Holland das Bürgertum, in Frankreich die Sphäre des Hofes. Im Rokoko träumte ſich 
Watteau in erdferne Gefilde der Liebesſeligkeit, unà Chardin ſchilderte den ehrenwerten 
pariſer Kleinbürger. Und feit dem neunzehnten Jahrhundert zogen in wechſelndem Reigen 
Klaffiziften, Romantiker, Realiften und Naturaliſten durch das Reich der Malerei. In jedem 
der ganz Großen, in Raffael, Tizian, Rubens, Rembrandt, velasguez war der Zeichner 
wie der Maler zu bewundern. In jedem betätigten ſich zugleich die Organe, die an das 
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Irdiſche klammern wie die, die nach dem Überfinnlihen begehren. Gemäß perſönlicher 
Anlagen wird jeder fid für die zeichneriſche oder maleriſche Art, für den idealiſtiſchen oder 
realiſtiſchen Künſtler entſcheiden. Sleiben wir des Urteils eingedenk, daß ein einſeitiger 
Geſchmack kein Geſchmack iff, weil es eine tauſendſeeliſche Runft gibt. Wer durch vieles 
Sehen gründlich ſehen lernte, weiß, daß tedjnifde Vollendung der Weisheit letzten Schluß 
bedeutet. Gleichviel was gemalt wurde, das Wie entſcheidet. Wenn allerdings der Künſtler 
goldene Früchte auf ſilbernen Schalen, den edlen Inhalt in edler Form zu reichen hat, wird 
er um fo vollkommner das höchſte vollbracht haben, Für unſere hausgalerie der Malerei iſt in 
diefer Auffaffung die Auswahl getroffen. Sie ijt nach keiner Richtung durch ein Dogma ber 
ſchränkt. Nur was die Renner als wertvoll anerkannten, was Geiſt und Herz entzückt, bat Aufr 
nahme gefunden. Das tätige Leben läßt wenig Zeit zu Muſeumbeſuchen, und in kleinen Orten 
fehlt oft jede Gelegenheit, Kunſt, vor allem Originale der Kunſtwerke, zu genießen. Dank der 
Mithilfe der Wiſſenſchaſt, der vorzüglichen modernen Reproduktionsverfahren, ifteinzuweilen 
erſtaunlich guter Erſatz der Meiſtergemälde aller Zeiten zu beſchaffen. Wer die Runſt liebt, 
kann fid) heut in Form einer ſolchen Gausgalerie fein Muſeum im eignen Heim halten. Es 
wird ihm etwas von dem Glücksempfinden bereiten, in nächſter Nähe der ſchaffenden Geifter 
zu weilen. 

Wir ſetzen mit Meiſtern des fünfzehnten Jahrhunderts ein, weil fie die eigentlichen Ente 
decker der Welt und des Menſchen für die Malerei wurden. vor ihnen war alles mittel⸗ 
alterlich befangen, hielt byzantiniſche Starrheit noch die Formen gebunden. Nach der Feuz 
dalherrſchaſt fegt fid) der demokratiſche Geit durch, neben die höchſte Angelegenheit der 
Sterblichen, die Religion, ſtellt fid) fordernd das Leben. Und feit alle Grenzen aufgehoben 
wurden, treten abwechſelnd einzelne Völker als führende Mächte auf. Italien ift Kronen⸗ 
träger in der Renaiffance, die Niederlande find es im Barock, Frankreich wird es im Rokoko. 
Spanien liegt abſeits auf dem europäiſchen Feſtland, und als es durch die Habsburger 
mit ihm verkettet wird, wirken aus feiner ſtarken Künſtlerſchaſt zur Barodzeit bedeutungs⸗ 
volle Einflüſſe. Es hat um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts noch einmal in Goya 
feine Kraſtfülle geſammelt. Die deutſche Runft entwickelt während der Renaiffance wunder⸗ 
volles Olühen, doch Geſchichte und Geographie bereiten ihrem Wachstum Hemmungen. 
Sie muß viel Fremdes aufnehmen, verliert zuweilen ganz den Nationalcharakter. Es ift aber 
erſtaunlich, wieviel Eigenes ſie bewahrt, und wieviel des Mannigfaltigen und Großen ſie 
feit dem neunzehnten Jahrhundert hervorbrachte. Erſt im ausgehenden Rokoko ſehen wir 
England mit einer reifen Malerſchaſt auftreten, Hier ſcheinen die Meiſter wie vom himmel 
gefallen. So ſichtlich jedoch Anregungen verarbeitet wurden, die nationale Gefühlsweife 
bleibt das unauslöſchliche Wahrzeichen. 

Wir eilen durch das üppige Erntegelände der Malkunſt, das die Hausgalerie vor uns 
entfaltet. fiue da und dort foll flüchtig auf eine köſtliche Frucht gewieſen werden, um den 
Wertgehalt des Ganzen anzudeuten. Renaiffancefunft bei Italienern, Niederländern, 
Deutſchen zeigt ungleichen Charakter. Im Süden haftet vorerſt Sebundenheit und gotifierende 
Krausheit an den Formen, aber ſie ſchwellen bald in göttlicher harmonie. Scholaſtiſcher 
Geiſt weicht dem Humanismus. Rind haſt, und doch fon mit der männlichen Anlage des 
Kealiſten, die Seele ganz ein übervolles Gefäß der Gottesliebe, erſcheint Fra Angelico. 
Rach Lippi, Botticelli, Shirlandajo tritt freie Größe in Tizian und Raffael auf, fie waltet 
auch im Werk der Leonardo, Giorgione, veroneſe und Palma. Sie alle helfen den Kunft- 
abſchnitt der klaſſiſchen Malerei bereiten, das Paradies des Schönheitanbeters, das Mo: 
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lieniſche Cinquecento, In den Niederlanden, in Flandern, foll Jan van Eyck den Anfang 
mit der Glmalerei gemacht haben, aber Ausgabenbücher aus damaliger Zeit ſagen, daß 
Domenico Veneziano gleichzeitig Leinöl in die Farbſtoffe ſeiner San⸗Egidio⸗Fresken miſchte. 
Der Frührenaiſſance danken wir jedenfalls das Medium, das jeden Vorwurf mit bezaubern⸗ 
der Glaubwürdigkeit ſichtbar machte. Das Schaffen der nordiſchen Künſtler entzückt durch 
techniſche Vollendung, gefunden Wirklichkeitsſinn und eine Innerlichkeſt, die das Myſtiſche 
ſtreiſt. Kirche und Welt ſtreiten hier um die Seelen. Tiefen Eindruck hat die vornehme, 
farbenfelige und gediegene Malerei der Eyck, van der Weyden, Goes auf füdlihe Male 
brüder in Florenz und venedig gemacht. Sie ſelbſt blieben mehr miniaturhaft, bis die 
ſpüter geborenen Mabüſe und Maſſys etwas von dem Grandenſtil zeitgenöſſiſcher Italiener 
annahmen. Aber Meiſtern wie Dofd) und Breughel iff wieder bei der heimatlichen Enge 
wohl. vielgeartet erſcheint deutſches Weſen der Renaifance im Spiegel feiner Malerei. 
Es verleugnet Kleinbürgerlichkeit und Anoreigkeit nicht, menn es auch wohlig unter dem 
Hauch des Südens das Gliederleben zu freieren Formen erblühen läßt. Fart und innig 
führt der fromme Kölner Lochner den Pinſel. Dürers Meifterporteát des Nürnberger Par 
teiziers „Holzſchuher“ ſummiert alle nationalen Weſensanlagen des verſtandesklaren, Ehr⸗ 
lichen und Gemütvollen. Es läßt Humor und Derbheit, die doch der Würde nicht ermangelt, 
deutlich werden und jenen Fleiß, „den keine Mühe bleichet“. der zeichneriſchen Eindring⸗ 
lichkeit und der tiefſchöpfenden Charakteriſtik der Nürnberger Schule, die Dürer vertritt, 
Dellt fid) in einem Menſchenbiloͤnis Holbeins die weichere Art der Schwaben gegenüber. 
viel von dem ariſtokratiſchen Geſchmack der Meoͤſeeer⸗Umwelt hat fid) auf ihn, wie auf die 
Burgkmair und Orien übertragen. Im deutſchen Tannenwald läßt Cranach „Die heilige 
Familie“ raften, und trotz aller humaniſtiſchen Kultur des Malers [heut fein volkstümlich 
naturaliſtiſcher hang nicht vor häßlichen Englein zurück. Als ein Genie der Farbe und der 
Charakteriſterung tritt uns Grünewald in dem Gemälde, Der heilige Erasmus und Mauritius“ 
entgegen. Nur im Wort, nicht im Bilde konnten er und Dürer als thronende herrſcher im 
Reich der Phantafie gewürdigt werden. 

Die quellende, unverbrauchte Raturkraſt der Barockzeit, ihre Leidenſchaſtlichkeit und 
Schönheitsergriffenheit ſprechen mit beredten Zungen vor allem aus niederländiſchen und 
italieniſchen Werken. Während die katholiſchen Seelen, auch bei Spaniern und Franzoſen, 
mit fortreifender Inbrunft ihr Sekenntnis zum christlichen Himmel mit allen feinen Bei 
ligen ablegen, ſtimmt in Holland der Proteſtantismus die wundervoll zur Palette ausge⸗ 
ftatteten Meifter auf Diesſeitigkeit und Alltagsfecuden. Rubens und Rembrandt find die 
ragenden Gipfel des Barock. Rubens ift der großartige Meiſter, unter defen Schöpfer 
hand Menſchen, Tiere und Zandfchaften mit Kraftfülle ausgeſtattet wurden. Souverän 
griff er in die Welt der Erſcheinungen und fpiegelte mächtiges Leben in nie gekanntem Fare 
benreichtum. Die Appigkeit feiner Nacktheit verletzt faſt, aber man hat von jeher des عمالا‎ 
men Kaſſeneigentümlichkeſten und die gefteigerte Stimmung der Zeit als erklärende Gründe 
gelten laffen. Farter und nervöſer äußert fid) fein Hauptſchüler van Dye, der bis in die 
Singerfpifen vornehme, Unnahbare. Seine verzártelten Prinzen und luxusliebenden Welte 
damen verewigen Sproffen einer hohen, ſchon vom hauch der vergänglichkeit leiſe ge⸗ 
ſtreiften Kultur, 

Bodenſtändig wie keine zweite Runft iff die Hollands, In ihren herrlichſten Werken fehlen 
faſt alle Anklänge an Hellas und Rom, an Renaiſſance⸗Vorbilder. Hier wirkt der Magier Remz 
brandt, der Seinesgleichen in der Fülle der Zunfigenoffen nicht hat. hier treten die klaſſiſchen 
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Sittenſchilderer des ehrenfeften, profaifjen, ſelbſtbewußten Voltes und feines reizvollen 
Landes, die Terborch, Steen, Metfu, Ruisdael und Hobbema auf. Wir leben unter den 
prinzipientreuen und republikaniſch gefinnten Bürgern, die doch wie die verwöhnteſten 
fifibeten ihr Heim und ihre perſon zu ſchmücken verſtanden. Die Runſtfreunde in aller 
Welt haben gerade an dieſen Malern ihr verſtändnis für eine feine Lichtmalerei wie an 
einem Kolorismus geſchult, der bald in vollakkorden zu jauchzen vermochte, bald eine 
diskret ausgleichende Tonſtimmung in äußerster Feinheit hervorbrachte. Da die perſönlich⸗ 
keit des freien Bürgers von hervorragender Bedeutung ift, reifen hier die beſten Bildnis- 
maler. Mit Leichtigkeit ſcheinen die vielköpfigen Gruppenbildniſſe, die Doelenſtücke, auf 
die Leinwand geſetzt. Wir zeigen nichts von ſolchen Leiſtungen des Franz Hals, die noch 
heute das kleine Haarlem zum Ziel aller echten Kunstfreunde machen. Aber Meiſter Remz 
brandts warmglühende Tonpracht, fein durchleuchtetes Helldunkel und feine Fähigkeit des 
pſychologen ſind an der Gruppe der „Staalmeeſters“ aus feiner letzten Schaffensphaſe 
zu bewundern. Dagegen ſehen wie Hals in Einzelbiloniſſen, denen noch heut die beſten 
Zunfigenoffen nacheifern. Velasquez und Murillo find hier die vertreter der ſpaniſchen 
Schule in der Zeit, als die weltherrſchaſt des Landes noch beſtand. Die weltberühmte 
Rockeby „venus“ des Hofmalers Philipp IV. prangt jetzt als einer der Sterne in der Lon⸗ 
doner Nationalgalerie. Sie zeigt den Maler des Mannes in feinem letzten Schaffensab⸗ 
ſchnitt als vollendeten Darfteller des nackten Weibes. Rein anderer hätte damals in der 
Zeit des tödlichen Gaffes gegen alle Sinnenfrendigteit, in der finſtren fita der Inquiſition 
eine ſolche verherrlichung der weibſchönheit gewagt. Er aber ſtand unter dem direkten 
Schutz des Königs und durfte fid) einen erotiſchen hochgeſang wie die Tizian und Gior- 
gione leiſten. Murillos vifionáre Schwärmerei und feine leichtere, duftige Malweife be⸗ 
zeugt eine feiner liebreizenden Madonnen. Gotteunken und mit mönchiſchem Ernſt arbeite⸗ 
fen Ribera und Zurbaran, und ihre unerhört gründliche Technik half den Begriff des Spa⸗ 
niſchen zu vorbildlicher Größe ſteigern. Italien ſtellt auch im ſiebzehnten Jahrhundert ein 
paar gebieteriſche Talente. von Bologna nach Rom übertragen die Carracci den großzü⸗ 
gigen Stil, der auf der Natur, wie auf Raffael und Correggio fußt. Caravaggios „Falſch⸗ 
fpieler” geben eine Probe des geiftvollen Naturalismus, von dem felbft Rubens bezwun⸗ 
gen wurde. Zum erſtenmal tritt jetzt Frankreich in den Kreis der führenden Mächte mit 
ein paar hervorragenden Malern. Sie folgen den Spuren bedeutender Cinquecentifien 
und empfangen durch das Hofleben ihr charakteriſtiſches Gepräge. Ein dekorativer Meiſter 
wie Lebrun, ein heroiſch⸗klaſſiziſtiſcher Lanöſchaſter wie Claude Lorrain werden zu Shul- 
bilönern. 

Fur Rokokozeit leuchtet Watteau als Stern. Harlequin ſteht vor uns als neuer feſſelnder 
Typ, cin ernſt, faft traurig blickender Bajazzo. Und diefes Komödiantentum mit dem Seuf⸗ 
zer im Gekicher übte feinen befonderen Reiz. Auch Träume vom Liebesglück der Kavaliere 
und Schönen anf märcheninſeln erſtanden in Farben. Der neue Geſchmack, der mit ſolchen 
Silöſtoffen die äſthetiſch fehe anſpruchsvoll geſchulten Franzoſen vollſtändig gewann, be: 
zaubert noch heute mit gleichen ۰ Es ift die Miſchung galanter Züge mit 
dem hauch ſentimentaler Stimmung, das eigenartige Miteinander von Poefie und pikan⸗ 
terie. Der Erfolg fo gearteter Schöpfungen, auch der grazibs feivolen der Boucher und 
Fragonard, war in gleichem Maße ihren betörenden Farbenharmonien zu danken. Nie find 
dem Auge holdere, duftigere Wunder dargeboten worden, und ihre Erfolge waren auch 
durch ſormenfeinſte Zeichenkunſt verdient. Die Welt klatſchte Greuze mehr für den Reiz ſeiner 
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verliebten, ſchamhaſt koketten Jungmädchen Beifall. Sie haben nichts Naturwüchſiges an fid), 
aber viel Rührfeligkeit und genrehaſte Süßigkeit. Wir würden fie wie idyllifdhe Doefien 
genießen können, wenn nicht ein Beigeſchmack des Frivolen eingemiſcht wäre. Er hat auch 
häusliche, moraliſterende Szenen gemalt, aber von dem tragiſchen Sehnſuchtszug des 
Rouſſeauzeitalters hat er nichts empfunden. Sein anmutsvoller „Jerbrochener Krug“ 
wird Laien wie Kennern wohlgefallen. vergleichen wir zwei Frauenbildniſſe wie Lancrets 
„Tänzerin Camargo” und Reynolds „Nelly O'Brien“, dann wird der Anterſchied zwiſchen 
franzöſiſchem und engliſchem Rokoko klar. hier foll im Flatterweſen des Tanzes alle gr 
denſchwere aufgehoben feinen, aber es herrſcht doch höchſte Künſtelei, und hier wahrt 
die Leichtfertigkeit eine gewiſſe Bürgerlichkeit bei allem Stil des reichen flegligé. Zum 
engliſchen Maler gehört eine ausgeſprochene Farbenliebe, wenn auch Gainsborough das 
Flüſternde, Frühlingsfeine wie kein Zweiter meiftert, und Realiften find alle die beften Ca» 
lente des Infellandes. Reynolds pries als Akademiepräfident den Studenten als ۶ 
Lehrmeiſterin die Natur, aber er behandelte feine Sitzer nach den Rezepten der Tizian 
und Carracis. Weil er auch das Natürliche zu geben verſtand, ift er dem Wefen der Rinder 
wundervoll gerecht geworden. Schon Hogarth Debt feft auf dem Boden des Wirklichen und 
betet die ſchwingende Rofofolinie an. Menſchenbiloniſſe, Tiere und Nusſchnitte aus der 
lieblichen Natur der heimat werden vor allem in England gemalt. Wie Feerien der Kuliffen- 
welt mutet Feld und Wald in der ,Liebesinfel” Watte aus, in der „Schaukel“ Fragonards 
an, aber das „Kornfeld“, die „Talfarm“ Conſtables atmen Schollenduft, laffen meerfeuchte 
Friſche ſpüren. Auch Madame Digé Le Brun hat in hohem Maße Charme, nur ift fie nicht 
mehr rokokohaſt, ſondern klaſſiſch geſtimmt. Sie malte die Männer ſympathiſch und die 
Frauen nonchalement gracieuses. Sie hat manche Berührungspunkte, auch in ihrem 
Schickſal, mit der ſchönen Schweſzerin Angelita Kauffmann. Nach den Sommerernten der 
Dürer⸗ und Holbein⸗Jeit in deutſchen Landen hatten kulturzerſtörende Kriege alles Bli- 
hen vernichtet. Wir ſind dankbar im achtzehnten Jahrhundert, während des ſchöpferiſchen 
siècle charmant wenigſtens Graff, Mengs, die Tiſchbein am Werk zu ſehen. Graff hat 
in Dresden gelebt, als der Küſter der Frauenkirche dem Fremden von der Kuppel herab 
nach allen Seiten die Ruinen zeigte und lakoniſch erklärte: „Das hat der Feind getan.“ 
Und dennoch hat er damals wie ein deutſcher Reynolds unter uns gewirkt, und erf neuerdings 
hat ihm die Gerechtigkeit des Geſchichtsverlaufs feinen gebührenden platz geſichert. In 
werken diefer Künſtler ift vieles noch Rokoko⸗Erbſchaſt, aber man gleitet in die Luiſenzeit 
über. Die Werbekraſt der Antike und der großen engliſchen Dortvátiften fest ein. Betrachten 
wir italieniſche Schöpfungen dieſer Zeitfpanne, fo lafen fid) wohl in der „Hüßenden 
Magdalena” des Satoni, oder in Tiepolos „Nach dem Sade” Fuſammenhänge mit der 
Renaiſſance erkennen, aber vieles andere von diefen Meiſtern nahm Rokoko⸗Art an. Sie 
hat dem Canaletto nicht im Slute gelegen, wenn er mit unendlichem Fleiß die unvergleich⸗ 
lichen Architekturbilder venezianiſcher Straßen nachſchuf. Mehr ift Guardi das Rind feiz 
ner Tage wegen feines gelockerten, ſprühenden Malwerks und des Blickes für feſſelnde 
Lichtreize. 

Im neunzehnten Jahrhundert flattern vorerſt die Siegesbanner der Antike. Die Revoz 
lution und Napoleon entſcheiden ihren Triumph für Frankreich; aus der geiſtigen Sphäre, 
durch Goethes Diktatortum, wird ihre Herrſchaft für deutſchland aufgerichtet. Das neue 
programm faßte in Paris Ingres am klarſten zuſammen. „David“, fagte er, „ift der Wie- 
derherſteller der franzöſiſchen Kunſt und ein großer Meiſter. David hat mich gelehrt, wie 


IX 


man eine Figur auf ihren Füßen aufrechterhält, wie man einen Kopf auf die Schultern 
fest. Ich habe mich wie er an das Studium der Malereien von herkulanum und Pompeji 
gehalten, und obgleich ich im Grunde immer feinen vortrefflichen Grund ſätzen treu geblie⸗ 
ben bin, glaube ich einen neuen Weg eröffnet zu haben. Ich fügte zu der Liebe, die er für 
die Antike hatte, den Geſchmack am lebenden Modell, das Studium der italieniſchen Meiz 
fter und insbeſondere das des göttlichen Raffael.“ Das Gemälde „Die Quelle” bringt diez 
ſen Geiſt zur Anſchauung. Für den edlen Körper der Jungfrau haben Praxiteles wie die 
Hodrenaiffance den Linjenfluß diktiert. Wir zweifeln, ob dem Künſtler die Erdentochter 
oder die Nymphe die Aufgabe war, und diefe Doppelnatur kennzeichnet vielfach franzöſi⸗ 
ſche Aktmalerei. Sie hat in den Jdealgeſtalten des Puvis de Chavanne den reinſten Aus⸗ 
klang gefunden. von Frankreich kommen die bedeutſamen Anregungen, die auch im Aus- 
land die Entwicklung beftimmen. Die Gegenſätze prallen aufeinander. Als Bekämpfer des 
Klaſſizismus erſcheint Delacroix auf dem Plan und wird zum ſtarken Führer der romanti⸗ 
ſchen Schule. Jetzt machte der Raufd) der Farbe die Genüſſe zeichneriſcher Feinheiten geben: 
ſächlich. Heißatmige Dramatik trat an die Stelle kühler Würde. Durch Courbet und 7. F. 
Millet wurde dem konſequenten Naturalismus der platz in der internationalen Malerei 
erobert. Courbet malte den Münchener Malerverehrern als Selbſtporträt eine Tabaks⸗ 
pfeife mit der Unterſchriſt: „Courbet sans idéal et sans religion.” Millet ftiftete 
dem Freund als Andenken ein Paar gemalte klobige Dauernbolsfd)ube. die Brueghel, 
Teniers und Oſtade hatten auch ſchon Bauern gemalt, aber mehr die genußfrohen, aniz 
maliſch intereffierten. Erſt Millet wurde von der Arbeitsbürde dieſer Modelle ergriffen. 
Er entdeckte Schönheit in ihrer Schollenzugehörigkeit und in ihrer gläubigen Demut. Wir 
ſehen Joſef Ifeaels und Uhde gleiche Wege einſchlagen. Sie, wie Meunier und Lieber⸗ 
mann, halfen dem vierten Stand zu künſtleriſcher Bedeutung. Und die Fülle ſeeliſchen 
Lebens in ſolchen Vorwürfen adelt den Stoff. Für die Landfdaft erkämpften die Barbizo⸗ 
niſten, die Schule von Fontainebleau, dem Grund ſatz des Naturwahren feine Geltung. Als 
ihr vertreter erſcheint Corot mit einer paysage intime. um die für unſer geſamtes 
Sezeffionswefen richtunggebenden Begriffe der Freilichtmalerei und des Jmpreffionismus 
gut zu begreifen, muß Manets Bild „Im Treibhaus“ aufmerkſam ſtudiert werden. hier 
ift irgendein zufälliger Augeneindruck zum Vorwurf gemacht und in ganz direkter Wieder: 
gabe festgehalten. Reine Farben find flächig hingeſetzt, Schatten fehlen, jeder Lichteffekt 
fällt fort, alles ftebt in gleichmäßig gedämpſter Delle. 

Der Zeiger am Kompaf der deutſchen Malerei ſchwankt während des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts zwiſchen verſchiedenen polen. die klaſſiſche vergangenheit ift vorerſt, dank Goethes 
Lehre, das €lyfium der Maler. Dem Zwange des Innern muß alles entſtrömen, für die 
Nazarener und Cornelius ift chriſtliche Frömmigkeit der Grund quell des Schaffens. „Denn 
ift der Geift Gottes nicht mit der Kunſt,“ ſchrieb Cornelius, „fo helfen alle anderen Mittel 
nichts, und die größten Anfirengungen und Aufmunterungen find nichts als Tand.“ Jetzt 
erſtehen uns die Romantiker und die Kealiſten, die mit den Heften des Auslandes in Wett- 
bewerb treten dürfen. Geſchichte und Sage erſcheinen blutdurchpulſt dank ihrer Einfühlung. 
Deutſche und italieniſche Altmeiſterkunſt, wie zeitgenöſſiſche Belgier und Franzoſen geben 
gewiſſe Kichtlinien der Auffaſſung und der Formenbildung. Des Cornelius ſtilſtrenges, von 
tiefer Innerlichkeit erfülltes Wandgemälde „Joſef und feine Brüder“ ift ein Beifpiel ber 
deutender Begabung zur Monumentalkompoſition. Auch Rünftlern wie Kaulbach, Kethel, 
Leſſing, Schnorr, Gebhardt und Piloty war fie verliehen. Aus Düſſeldorf, München und 
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Berlin find Zandfchafter, volksſchilderer und Genremaler wie Blechen, Defregger, Knaus, 
Diez, Spitzweg hervorgegangen. Wirken nicht Schwind, der Märchenerzähler, und Richter, 
der Kleinbürgerfreund, wie erfriſchender Quelltrunk. das Genie Sidlins hat neues be: 
fhert, bat Poetentedume von antik⸗romantiſchen Fabelweſen in ſüdlicher Lanoſchaſts⸗ 
ſchönheit geſchaut und in betörenden Farbenoffenbarungen glaubhaft gemacht. Weltnah ift 
er trotz aller Weltenferne. Unnahbarer und kühler, aber voll künſtleriſcher Hoheit ftellen 
fid) die Geſtalten Feuerbachs dar. Aus eingeborener Größe empfand er Wahlverwandt- 
ſchaſt mit Hochrenaiſſance⸗Geiſt, vermochte in feiner „Iphigenie“ einen erhabenen Typ 
für die tragiſche Rönigsprieſterin zu fdjaffen. prometheiſches Feuer, das des Philoſophen 
Hang abdämpft, lodert in der Malerei des genialen Sildhauers und Graphikers Max 
Klinger. Er ift der Realiſt und Ideali zugleich. Wer könnte fid) der Treuherzigkeit und 
Gemütswärme des hans Thoma verſchließen, oder der reinen Innigkeit des naturaliſtiſchen 
Religionsmalers Uhde. wie febr wir in der rechten Einſchätzung techniſcher Eigenſchaſten 
gewachſen find, beweift die Stellung, die wir Zeibl und feiner ganzen Schule einräumen. 
Sein ſchlichter Naturalismus wird durch die vollkommene Schönheit der maleriſchen De: 
handlung zur Augenweide. Einen beſonderen Altar haben wir für Menzel zu errichten, 
denn in dem Werk diefes Meiſters aller realiſtiſchen Meiſter war der Sezeſſionismus be: 
reits vorweggenommen. 

Die Runft der Briten iff bei aller Zurückhaltung vielſeitig. Sie hat manchen kontinen⸗ 
talen Einfluß aufgenommen und auch Schottifhes und Engliſches nach außen wirken lafen. 
Stark hat fie Frankreich beeinflußt. vergebens fuen wir nach auffallenden Raumbega⸗ 
bungen, aber die Land ſchaſter und die Portrátiften haben Außerordentliches vollbracht, auch 
im Gente ift eine ganz befondere Originalität entwickelt worden. Nie hat die Kunſtge⸗ 
ſchichte ein phänomen der Lanoſchaſtsmalerei wie Turner beſeſſen. Er hatte die Natur mit 
äußerſter Treue fiudiert und ſchilderte all ihre Herrlichkeiten als Realiſt wie als Romane 
titer, Zu fauſtiſchen dichtungen wurden ihm Wolken und Ebenenzüge, und auch die holden 
Toyllen inſpirierten feinen Pinfel. Neue Bahnen eröffnete er als Maler der Atmoſphäre, 
deren erſtaunliches Weſen ihm durch die Inſelheimat und venedig aufging. Turners Naz 
turdarſtellung beſchäſtigt das Gemüt wie die Phantafie, fie entzückt mie fie erhebt. Ein Meiz 
fiet wie Conſtable wirkt neben ihm proſaiſch, und doch hat er als Heimatskünftler Großes 
geſchaffen, und als Gahnbrecher die geſamte moderne Kunſtbewegung einleiten helfen. 
Starke Wirkungen find von den Präraffaeliten ausgegangen, die wie die deutſchen Nar 
zarener im Sinne der Frühitaliener und Dürers eine durch Gemütsfülle veredelte unà in 
ſtrengem Maturftudium zuverläſſig geſchulte Runft erſtrebten. Sie find die Idealiſten und 
Realiften zugleich geweſen, haben durch Inhalt und Ausdrucksart der nationalen Malerei 
neue Qualitátswerte geſchaffen. Werke wie des Burne Jones „Goldene Treppe“, des Roſetti 
„Traum Dantes“, Millais’ „Begnadigungsbefehl” und Holman Hunts „Die beiden Herren 
von Verona” fagen deutlich genug, daß hier ein höherer Seelenaufſchwung voranging, 
eine andere Ausführungsweiſe gewählt war als von den Reynolds und Gainsborough. 
In die Nähe diefer vornehmen Reformatoren ſtellt fid) der gemütvolle Naturaliſt Fred Wal- 
ker und ein Hellasanbeter wie Frederick Leighton. Religiófe Weihegebiete, das Land der 
Romantik taten ſich für das volk der praktiker auf. Ein Datfleller des reinen Gedankens, 
ein Symboliſt von titanſſcher Kraft iff George Frederick Watts, der durch das Hochrenaiſ⸗ 
ſance⸗Gepräge feiner Runft mit Recht als der Tizian Englands gefeiert wird. Wenn auch 
ein Sauernbild des Naturaliſten Claufen für die Hausgalerie gewählt wurde, follte die Pul- 


XI 


tivierte Art des britiſchen Sezeſſionismus Ausdrud finden. Ihm halfen die geiſtreichen 
Meifter der Farbe, die Anglo⸗Amerikaner Whiſtler und Sargent, als Anhänger des Im- 
preſſionismus mit zum Durchbruch. 

wohin wir im Runftfdjaffen der Neuzeit blicken, quellen wie aus dem Füllhorn der Abun⸗ 
dantia köſtliche Schöpfungen jeglicher Art. Mit bodenwüchſiger, feſſelnder Runft find die 
nordiſchen Völler in unſeren Geſichtskreis getreten. verſchieden wie ihr Land und ihre ges 
ſellſchaſtlichen Bedingungen gibt fid) ihr Schaffen und gewann doch die Herzen durch echte 
Menſchlichkeit und künſtleriſches Könnertum. Auch Rußland hat durch ſtarke Nationalkunſt 
überraſcht. Im Inland wie im Ausland ſucht Revolutionsmillen augenblicklich Altgeheiligtes 
zu zertrümmern, neue Formen und neuen Inhalt zu ſchaffen. Aber der vorſichtige wartet 
ab, welche Delos-Infel als Geburtsſtätte des echt Göttlichen dem Wogenbraus entſteigen 
wird. Auch in künſtleriſcher Beziehung beftebt die Verkettung der Nationen, und die lies 
benswürdigſte Mittlerin bleibt immer die Kunſt. 


9. 
Ze ef 


Renaíffance. 
Se 


K it der Schnelligkeit des Wachstums eines olympifhen Gottes vollzieht fid) die 


Entwicklung der Malerei aus der Gotik in die Renalffance. Ein wundervoller 
Schwung muß die Schöpferfeelen getragen haben, die aus der kleinlichen Art 
der Miniaturiſten das freizügige Regen gottähnlicher Menſchen geſtalteten. Nach Italien, 
den Niederlanden und Deutschland müffen wir ausſchauen, um diefen großartigen Werde⸗ 
prozeß zu überblicken. wie fabelhaft eingehend und bereits geadelt von einer erſtaun⸗ 
lichen volkskultur erſcheinen fon Frühwerke. Mittelalterliche Glaubensinnigkeit und das 
offene Auge für die wirklichkeit, für Menſchen und heimatsnatur ſpricht aus ihnen. So 
ganz ſie noch auf die Ausgeſtaltung der Einzelheit geftellt find, fo echte Feitſpiegler vere 
ſtanden ſie zu werden. das Weſen der flandeifchen Gelehrten und Großkauf leute, all der 
würdenträger und ſchüchternen, zartgefügten Damen aus dem luxusliebenden Kreiſe der 
burgundiſchen Herzöge lieft fid) bei den Orüdern Eyck von den Manieren und Trachten 
ihrer Sildfiguren ab. Wunderliche Gegenſätzlichkeiten des Grobſchlächtigen und Aberzier⸗ 
lichen wußten deutſche Frühmeiſter wie Franke und Stephan Lochner feſtzuhalten. ۶ 
Kiinfiler wagten den Schritt von der Miniatur zur Tafelmalerei. Aber fie blieben noch 
mit der Enggebundenbeit des Anfängers behaftet, und diefe ſcheint ſich von dem Schaffen 
der Niederländer und Deutſchen nie recht loszulßſen. So Runſtfeines auch überall die 
Schauenden feſſelt, am reinſten offenbart fid) die Gottheit im Süden. 

Die Italiener ſprengen entſchloſſen den gotiſchen, fpisbogigen Druck und verlangen nach 
antiker Weitedumigteit. Frei machen fie die Körper von bauſchigen Faltenmaſſen, lieben 
ſchlichten Fall der Gewänder, die hüllenloſigkeit edler Körper. Aud) hier finden fid) die 
Freunde des Realen, Sie emanzipieren fid) ftat? von veligiófem Inhalt und beginnen der 
Ginnenfteibelt volle Rechte zu gewähren. Immer wird nach Hellas, vor allem nach Rom 
ausgeſchaut, und der Geiſt der Runft ſtreng wiſſenſchaftlich erforſcht. Bedeutende Theore⸗ 
tiker find diefe romaniſchen Meiſter zugleich. Ihre Anatomie, ihre Perſpektive ſtellen 
wiſſenſchaftliche Großtaten dar. Und welche maleriſche Breite, welche Herrlichkeit der 
Formen erblüht unter ihren pinſeln. In vielen Malern kommt vorerſt die gotiſche, erregte 
Linie noch nicht recht zue Ruhe. Rrauſes, Gekünſteltes zeigt fid) in den Bewegungen, Une 
ſicherheit im Stehen und Sehen, auch raubt übertriebene Schmuckluſt den Gebilden die 
Klarheit. Wie in der Philofophie diefer Zeit gehen Antikes und Ehriſtliches in der Malerei 
ſonderbar durcheinander. Mars und Helena werden mittelalterlich angeputzt. Die Helden 
des Epos tragen die Rómertoga, auf dem Hausaltar wird vor Platos Düfte die ewige 
Lampe entzündet. Rom ift der Ort, um diefe Renaiſſancegotik kennenzulernen. Die 
peruginos und Bottirellis in der Sixtina, Pinturicchio im Apartemento Borgia, Filippino 
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Lippi in der Maria Sopra Minerva vertreten ihren Geift. Reife Schönheit heißt das ۰ 
wort der Renaiffance, aber ihe Weſen ift mit dieſer Formel nicht erſchöpft. Sie ficbt auch 
die Elementarnaturen bei der Arbeit, deren Kraſtüberſchuß alle Wohlabgewogenheit fiber 
ſchäumt. Im Bildaufbau wagen fie den Offa auf den Olymp zu türmen, laffen die Formen 
ſtrotzen, die Bewegungen ſtürmiſch werden. Sie hat auch ihre Signorelli, Tintoretto, Giulio 
Romano, den Renaifjance-Barod, den ein Titan wie Michelangelo zum reinen Barock 
überleitet. Es ift heute Mode, das Weſen der Renaiffance aus Bewunderung für das Barock 
zu verkleinern. Aber je tiefer wir eindringen, je mehr ſpottet Renalſſancereichtum jeder 
Unterordnung. In ihm ift Gotiſches und Barockes zu genießen, und zugleich die Edelfeucht 
alles Runſtſchaffens, die vollkommen ausgeglichene, die klaſſiſche Schöpfung. Den Raffael, 
Tizian, Leonardo, Giorgione, Palma, veroneſe und Piombo ift fie gelungen. Ihnen war 
der Menſch das Maß aller Dinge. Im bel canto des Umriſſes und der herrlichſten Farben: 
gebung, als die in fid) ruhende vollkraft prangt er in ihren unſterblichen ۰ 
Schon das 15. Jahrhundert ſieht als wahren Reden feiner Zunft Andrea Mantegna, 
den Paduaner, ragen. verwandtes Streben ließ ihn den gewaltigen Naturaliffen und 
Charakteriſtiker Donatello zum vorbild nehmen, der wie kaum ein zweites Genie ſchul⸗ 
bildend gewirkt hatte. Wie ein plaſtiker wollte Mantegna in Farben auftreten, und ſo 
tragen feine Porträts, feine Religionsbilder, feine Mythologien und Allegorien diefen 
Zug in das Grandiofe. In venedig wird aber erft die Farbe zum echten Lebenselement 
der Kunft gemacht. Die wundervolle Lage der Lagunenſtadt mit ihrem Meerglanz und 
ihren Zufifpiegelungen, die Prachtentfaltung der Ariſtokratie und der feſtlich heitere Dols” 
finn bilden eine beſondere Farbenliebe und verfeinerung des Farbenſehens aus. Hier lebt 
das Malergeſchlecht der Bellini mit feinem ſtolzeſten Sproß Giovanni, dem eigentlichen 
Begründer venetianiſcher Runſtgröße. Mantegna war fein Schwager, aber deffen ſtrenge 
Erhabenheit lag feinem Weſen weniger als finnengefálliger Liebreiz. Er mußte Farben⸗ 
wonnen auf der Leinwand hervorzaubern und Menſchen, die den Schönheitsfreund ente 
zückten. Seine Madonna, ſeine heiligen, ſeine Rinderengel ſind ſtets in beglückender 
Seelenheiterkeit erfaßt, und dennoch oſt von tiefem Empfinden erfüllt. Er iſt auch der 
Meifier des ruhig⸗klaren Auf baus. Im 16. Jahrhundert hat Italien die Reihe von Künft- 
lern beſeſſen, die wie ein Königsgeſchlecht prangen. Leonardo da Vinci ift eine jener viel» 
ſeitigen Renaſſſanee⸗Erſcheinungen, die der menſchliche Geiſt nur ſchwer zu faſſen vermag. 
Er ift der vollendet ſchöne Menſch, der große Maler, Bildhauer, Gelehrte, der Muſiker 
und Schriſtſteller. Trotz feiner klaſſiſchen Werke und feiner Berührung mit den 0 
der Zeit ift er allen Zeiten das feſſelnde Rátfel geblieben. Dieses. unerklärliche Etwas 
ſpricht auch aus ſeinen Geſtalten, ihren Augen, ihrem Lächeln. In dieſen Werken liegt 
wie bei keinem zweiten Rünſtler die Seele des Schaffenden geoffenbart und verborgen. 
Corregio hat tief unter diefem Einfluß geſtanden, aber die Höhe des Genies ift nicht die 
gleiche. An ihn müſſen wir uns wenden, wenn wir das feinſte Weben des Lichtes im Bilde 
genießen wollen, die leifen Abergänge, das magiſche Halbduntel, den Reiz des Lieblich ⸗ 
Weiblichen. Aus der Sphäre umbeiſcher Jàylliter ging Raffael hervor, um als Typ bats 
moniſcher Ausgeglichenheit die herzen aller Rulturmenſchen zu gewinnen. In ſeinen 
Madonnenbildern, wie in den Porträts und Monumentalgemälden bleibt ein künſtleriſcher 
Weſenszug allbeherrſchend, zuſammenfaſſende Seiſtesgröße bei ſeeliſcher Zartheit. Im 
Madonnenbild hat fid Raffael von der ſchüchternen Zurückhaltung des Umbriers zu römi⸗ 
ſcher Rühnheit entwickelt. Leonardo und ſpäter der titaniſche Michelangelo haben ihn zur 
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Gefolgschaft gezwungen, aber trotz aller Aufnahmefähigkeit, diefem Kennzeichen aufer- 
gewöhnlicher Naturen, kündet fid feine Eigenprägung in jedem Werk feiner hand. Aud) in 
manchen ſeiner letzten Porträts hat Sebaftiano del Piombo, ein Schüler der großen vene⸗ 
zianer und des Michelangelo, ſtark gewirkt. Sei der Namenszeihnung einiger Biloniſſe 
رز‎ zwiſchen Raffael und Piombo viel geſchwankt worden, und das kennzeichnet die 
Bedeutung Diombos. Er war der Meifter des Rolorits und der großzügige, zuweilen 
machtvolle Seſtalter ergreifender Wandgemälde. Venedigs Ruhm gipfelt in Tizian. Dore 
erſt ſtempeln Lehrer wie Bellini und Giorgione feine Runſt. Don ihnen empfängt er die 
Liebe zur Schönheit und zur tiefen, ſymphoniſchen Farbe. Während eines vollbemeſſenen 
Menſchenlebens hält feine Runſt diefe Grundzüge feft und führt fie zu höchſter ۰ 
Aber fein Stoff kreis ift reicher. Lyriſches wie Dramatiſches weckt feine Bilonerinſtinkte, und 
jede pinſelſchöpfung feiner Hand verrät die wahrhaft große Auffaffung. Gleichviel ob er 
die venus ſelbſt in immer neuen varianten ſchildert, ob die phantafievolle Welt der Mytho⸗ 
logie, die Religion, der Edelmenſch feiner Zeit, die Landfchaft ihm Stoffe liefern, Tizians 
Hand hebt alles in eine Sphäre vornehmer Schönheit. Er wahrt diefen Charakter, ob 
feine Technik vorerſt liebevoll eingehend, oder ſchließlich mit impreſſioniſtiſcher verein⸗ 
fachung der Mittel arbeitet. Sein Einfluß auf das Damals wie auf das heute ift über⸗ 
wältigend geblieben, und einflige Meifter wie die Palma veechio, veroneſe, Moroni, wie 
in unferen Tagen die Lenbach und Watts nannten fih ftolz feine Schüler. In der weib⸗ 
lichen, goldbaarigen Galbfigue, dem volltyp venezianiſcher Exiftenzmalerei, deffen pracht⸗ 
volle, animaliſche Geruhſamkeit keine Geiftesbeweglichkeit ſtört, ift Palma der Meifter 
geworden. Ein würdiger Nachfolger Tizians war veroneſe, der Schilderer des großartigen 
Feſteslebens der Lagunenſtadt, der weniger durch innerliche Großheit als durch dekorative 
vollkraſt feine Stellung ſchuf. Ihm ſtand Moroni nahe durch edle Menſchenbiloͤniſſe. Die 
Mittagshöhe italieniſcher Malerei begann ſchon während des 16. Jahrhunderts zu vers 
blaffen. vielerlei Manieriſtenweſen begnügte fid) mit ſchulgemäßen Zeiftungen, während 
die Wirkungen der Reformation die Länder Europas in Unruhe hielten. 

In Deutſchland hatte fid) der Genius während des Renaiſſance⸗ZJeitalters auch zu gint 
gen Künſtlern gefellt. Aber hier fieht es im Garten der Kunft weit weniger blütenleuch ⸗ 
tend aus. Schönheiten ſind auch vorhanden, doch wollen ſie aufgeſucht ſein und mit 
verſtändnisvollem Geift genoſſen werden. Ihr Weſen ift lokalgeprägt, weit verſchloſſener, 
ſpröder als das der in ſüdlicher Sonne gezeitigten Werke. Die Reformation mit dem 
ganzen Gefolge ihrer Kriege und Meinungszerfplitterungen bot mehr dem Soldaten und 
Gelehrten, als dem Künftler Raum zur Entwicklung. Uns fehlten auch die großen Mäze⸗ 
naten, und vor allem das Schönheitsbedürfnis der Italiener. Bürgerſinn wurde bei uns 
der maßgebende Faktor. Er ergötzte fid an Kunſthandwerklichem, an den Schnitzaltären, 
den Holzschnitten. Er kannte kein Bedürfnis nach großzügigen Wandgemälden. Der 
Deutſche des 16. Jahrhunderts wählte ſich die Frühflorentiner, nicht die herrlichen Groß⸗ 
meiſter Roms oder Venedigs zum Vorbild. Aud Mantegna wurde einer der geliebteften 
Führer. Sein gelehrter Einſchlag, feine Naturtreue und fein Fleiß waren die Züge, die 
den deutſchen Rünſtler entzückten. Wenn wir bei allen Schwierigkeiten des Klimas, der 
Kaſſenanlage und des hiſtoriſchen Geſchehens dennoch ein viergeſtien wie Grünwald, 
Dürer, Holbein und Cranach leuchten ſehen, hat ſich die echte Runſtbegabung unſeres 
Voltes erwieſen. Grünwald war das Elementargenie, das nicht nach Süd und Nord aus⸗ 
blicken brauchte, um feiner Difion den entſprechenden Ausdruck zu verleihen. Doll feines 
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heilands durchlebte er in leidenfhaftliher Einfühlung defen Paſſionslauf. Was er fuf, 
entſprang ficengftem Naturſtudium wie feſſelloſem Phantafieflug. Ein Meiſter des Kolo 
rismus, wußte er der Palette die kühnſte und zarteſte Tonfülle zu entlocken. Er ſchilderte 
Himmelslichtglorien und Cherubimjubel bei der Geburt des Chriftfindes. In düſtergluten⸗ 
der Abendlandſchaſt ließ er den granfam zermarterten Leib des Gekreuzigten als Symbol 
der ſchmerzbeladenen Menſchheit ragen. Und wie einen aus dem Irdifchen zur Gottesnähe 
emporreißenden Wirbelſturm empfand er das Wunder der Auferſtehung. Albrecht Dürer 
ſpricht nicht zu den Sinnen wie Tizian und Raffael. Charakteriſtiſche Schärfe, nicht ver⸗ 
edelnde Schönheit ift fein Merkmal. Er berauscht nicht durch blühendes Farbenleben, wirkt 
als Roloriſt oft bunt und kraß, feine Formen mellen nicht in harmoniſchem Zinienzug, 
fie zeigen viel Eckiges, Hartes, Knitteriges. Dürer ift nicht der unmittelbare Sieger, er 
will errungen werden, aber wer ſeine Größe entdeckte, wird auch vor ihm der helden⸗ 
anbeter. Diefe Größe liegt in dem kühnen Flug feiner Phantafie, in tiefſter Gemütskraſt 
und in einem Fleiß, der eine Größe in fid) darftellt. Aus Italien vor allem, auch aus 
nie derländiſcher Runſt hat der Meiſter fid) weſentliches Wiſſen geholt. Er wurzelte jedoch 
ganz und gar in der Nürnberger Heimat, und dieſe Schollenverwachſenheit ſtempelt feine 
Gemälde, feine unvergleichlichen Stiche unà Holzſchnitte als kerndeutſche Schöpfungen. 
Hans Holbein ift aus Augsburg gekommen, aus der prachtliebenden, ſchwäbiſchen Stadt, 
die mit Italien in regſtem verkehr ſtand. Dieter Urſprung erleichterte ihm die Entwicke⸗ 
lung zur Freiheit des Stils. In ihm beſitzen wir ein echtes Stück Hochrenaiſſance auf 
deutſchem Boden. Seine Liebe zur ſchönen Form, zur tiefen leuchtenden Farbe, fein feiner 
Deforationsfinn reden aus Paffionsfzenen, Altarbildern, porträts, aus Holzſchnitten und 
Zeichnungen. Auch er hat genug des Tiefſinns und der Glaubensinnigkeit. Lukas Cranach, 
der treue Freund Luthers, erreicht die Höhe dieſer beiden Deutfhen nicht. Aber feine 
volkstümlichkeit ift durch die vortreffliche Porträtierung hervorragender Zeitgenoffen, 
durch Jartheit und Liebenswürdigkeit in religiöfen und allegoriſchen Vorwürfen verdient. 

Eine Neigung zum Kleinmeiſterſtil betont ſich ſtark in deutſchem Schaffen und haftet 
noch ausgeprägter an der Malerei der Niederlande. Schon im Werk des elegant ⸗nervöſen 
Roger van der Weyden und des leidenſchaſtlichen hugo von der Goes war das Lebens⸗ 
große ganz vereinzelt. Mit der blühenden Nacktheit der Renaiffance wagen fid) die Nord- 
länder nicht hervor. So viel äſthetiſche Genüſſe ihre Farben, ihre Einzelfeinheiten bereiten, 
es fehlt die volle Freiheit des Dofeingefüble. Man hängt mit aller Treue am Sotiſchen. 
Auch als Füdländifhe verführungsmacht, die Mabüſe und Lucas von Leyden bezwingt, 
erhält ſich deutlich die eingeborene Anlage. Und manches klaſſiſche Porträt der Scorel 
und Mor ift Holbein und Kulmbach mehr verwandt als Lotto oder Tizian. Die Boſch und 
Patinie haben mit inhaltreichen Lanoſchaſtsausſchnitten mit unglaublicher Fülle von 
Menſchen⸗ und Tierſtaffage, und phantaſtiſchen Eingebungen geſchaltet. Auch fie bleiben 
im Grunde mehr die Miniaturiſten. Selbſt der geniale volksſchilderer, der Bauern⸗ 
brueghel, unterſtellt fein Temperament einem unfáglidjen Fleiß. Ob er aus bewegtem 
Gemüt, oder aus des Satirikers Angriffsluſt geſtaltet, ob das Terrain ſich weit und frei 
in feinen Darſtellungen ausdehnt, er geht der winzigen Einzelheit mit geduldigem Made 
prüfen bis auf den Grund. 

Erſtaunen und Bewunderung nennt Goethe die einzigen Führer zum inneren Heiligtum 
der Kunt. Wir ſpüren ihre Allgegenwart, während die Malerei der Renaiffance uns 
ihre Großtaten ſchauen läßt. 
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„Cosmas und Damian vor dem Richter” 


von Fra Giovanni da Fiefole (Fra Angelico) (1387-1455) 
+ Alte Pinakothek, München + 


o der Freund der Kunſt mit einem Werk des Fra Giovanni da Siefole in Seriib= 
rung kommt, zwingt Do des Malers Seiname — Angelico — auf die Lippen. Ein 
zaubriſches Licht, eine wie aus unſichtbarer Himmelsnähe ſtrömende Verklärung 
und unfagbare Innerlichkeit der Geſtalten knüpfen wie mit magnetischen Ban- 
den an diefen frommen Meifter der italienifhen Frührenaiſſance. Wenn es uns die Ge⸗ 
ſchichte nicht fagte, würden feine Hilder mit beredten Zungen von der Treue gegen die 
strengen, reinen Lehren der Dominikaner zeugen. Seit er nach künſtleriſchen vorſtudien 
noch im Jünglingsalter über den eigenen Lebenslauf entſcheiden durfte, hatte er fid) zu dem 
Bettelmönchorden, den chriſterfüllten Myſtikern, bekannt. Als Dankesſchuld für die Beglük⸗ 
kungen durch den Glauben an den Goftesfohn hat er alle feine zahlreichen Werke entſtehen 
laffen. Und diefer Malermönch war mit quellender Schöpfergabe gefegnet, ſchuf in Farben 
wie der vogel fingt. Ein hohes Loblied myſtiſcher Cheiftfeligkeit ift fein geſamtes Schaffen. 
Die tiefe Wirkung die er auf uns fo anſpruchsvoll geſchulte Kinder einer fpäteren Zeit aus- 
übt, ſagt deutlich, daß ſtärker als alle techniſche vollkommenheit die ſeeliſche Kraft der Künſt⸗ 
ler entſcheidet. Roch finden wir in den Werken des Angelico nicht das entſchloſſene Natur⸗ 
fiudium der Maſaccio unà Signorelli, und doch ſpricht feine Kunſt mit eindringlicher 
Kraft feine Miffion aus. päpſte und Fürſten hat fie ſich zu Auftraggebern geworben, die 
gefamte fladjmelt zu ihren Semunderern. Sein Stoffkreis erſcheint nur ein fehe be: 
grenzter. Immer wieder malt er die Krönung der Maria, die verkündigung, das Jüngſte 
Gericht, die Madonna mit Kind und Heiligen, Szenen aus dem Heiligenleben. Er betätigt 
auch oft einen hang zum Erzähler, wie der an ſeinen ſpäteren Arbeiten mitwirkende Ge⸗ 
hilfe Benozzo Gozzoli. Aber auch das beſcheidenſte Figürchen Angelicos, der als Miniator 
begann, und der immer wieder im Kleinformat ausgeſtaltete, ſcheint wie ein Gefäß voll des 
heiligen Geiftes. Mit Recht ſpricht der feine Malerbiograph der Renaiſſance, vaſari, von 
der unglaublichen Luſt und Süßigkeit, die ſeine Männer und Frauen ausſtrömen. Je länger 
Fra Giovanni ſchuf, je ſchärfer iſt ſein Auge für die Wirklichkeit geworden. Wir beobachten 
eine wachſende Rennerſchaſt des menſchlichen Körpers, der Lanoſchaſt, der Architekturen, 
der Trachten und Rüſtungen, ohne jemals den echten Naturaliſten nachweiſen zu können. 
Langſam läßt er alle Hüllen des Chriſtkindes fort, mehr und mehr glauben wir einen aus⸗ 
gezeichneten Porträtiſten zu entdecken, aber nie kann von einem kühnen Aktſtudium, wie es 
Zeitgenoffen aufnahmen, die Rede fein. 
während Fra Angelico dem Dominikanerorden angehörte, erbebte Italien von kirchlichen 
Kämpfen. Seine geiſtlichen vorgeſetzten hatten die Fehde gegen die Seelenvergiſtung durch 
weltlichkeit aufgenommen, ohne vorerſt mit der fanatiſchen Glut eines Savonarolas vorzu⸗ 
gehen. Nichts vermochte auch nur einen Atemzug lang jemals des Künſtlers Wegrichtung 
zu ändern. Er diente verſchiedenen Päpften, malte im Auftrag vieler Städte und Klöſter, 
des klugen und frommen Handelsfürſten Cofimo de Medici. Er mußte als Jüngling fon 
mit den Ordensbrüdern vor Florentiner verfolgung aus Fieſole nach Foligno und Cortona 
fliehen, aber nur rein geiſtlicher Inhalt füllt all ſeine Bilder. Wie der vor den Mund ge⸗ 
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haltene Zeigefinger feines Petrus Martyr über der Sakriſteitür des Klofters San Marco 
ſcheint feine Runſt der Welt zu fagen: Ihr follt ſchweigen und Gott laſſen wirken und ſpre⸗ 
chen. In immer neuen Abwandlungen diente er diefer Aufgabe. Bald ſetzte er feine Ma- 
ria mit dem ſchmalen, feinen Antlitz, der hohen Stirn, den ernſten Augen auf einen nied- 
ten Sitz, oder auf einen Thron, bald in ein Tempelinneres, oder in die ۰ 
Röftliche Brokate find hinter ihr aufgeſpannt, und das Jeſukind erſcheint öfter im langen 
Kleidchen oder ein wenig verhüllt. In vifionärer verzückung Debt er feine Heiligen im Him- 
melsgewölk, läßt es wie goldene Lichtglorien den Raum durchrieſeln. Seine Männer zeiz 
gen reichere Abwedflung als die Frauen, und in den Engelweſen hat er den Inbegriff 
jungfräulicher Lieblichkeit gemalt. Ein paar ſolcher mufizierenden Geſtalten von dem Uffi- 
zien⸗Altarbild, das er für die Funfifapelle der Florentiner Flachshändler malte, werden 
oft genug in Nachbildungen erworben, Wie kaum ein anderer meiſtert Angelico die an⸗ 
mutvolle Bewegung, das eigenartige Schreiten. Mit der Gebundenheit der Gotik treten 
ſeine Figuren vorerſt auf, aber ſchnell lockert ſich die Steifheit. Ein ganzes Zeitalter ſcheint 
zwiſchen dem Hochaltarbild von San Domenico bei Fiefole und den Fresken der Rikolaus⸗ 
Kapelle im vatikan zu liegen. viel war vom Geiſt der Antike nach Florenz eingeſtrömt, und 
wir ſpüren die Berührung mit ihm in der Faltengebung des Angelico. In ſtraffen, gleich⸗ 
laufenden Einbuchtungen oder in weichen Biegungen läßt er feine Gewänder fallen. Kein 
ſtürmiſches Innenleben, wie in der Nah-Phidiaszeit, keine fpiffindige Schärfe, wie bei dente 
ſchen Meiſtern offenbart ih, nur der Sinn für Regelmäßigkeit und Ziebenswürdigkeit. 
Auf der höhe feiner Leiſtungen ſtand er, als er wie aus ſeeliſchem Zwang um 1435 die 
heut in der Akademie zu Florenz bewahrte „Rreuzabnahme“ vollendete. Mitten in die ber 
zaubernde umbriſche Land ſchaſt hinein feft er das erſchütternde Ereignis. Er läßt eine 
Fülle natürlich angeordneter Geſtalten Anteil nehmen, zieht uns ganz in die Tragik des 
Vorgangs durch die beredte und doch fo leiſe Mienenſprache fein charakteriſterter Menſchen. 
Im Klofter San Marco zu Florenz ift die geweihte Stätte, wo die Runft Angelicos in Sälen 
und an Zellenwänden mit wahrer verſchwendung ihre Gaben austeilte, Hier follten feine 
Dominikanerbrüder auf Schritt und Tritt das Wunder göttlicher Einwirkung ſpüren. Jn 7u- 
welen der Kleinkunſt hat fid) fein Genius verewigt, und in dem großen Wandbild des Raz 
pitelſaals, der „Andacht zum Kreuz“, gab er fein höchſtes als Meiſter der Rompoſition 
und der Durchfeelung. der Ruf des Papftes ließ den Maler fein letztes Jahrzehnt in Rom 
verleben. Hier bezeugen die Wände der Rikolaus⸗Kapelle im Vatikan, wie die Großartig⸗ 
keit und Feierlichkeit der Refte des Altertums feiner Runft ihr Gepräge mitteilten. Dis in 
die 35 Bildchen des Silberſchreins der San Annunziata läßt fid) dies verfolgen. In Maria 
fopra Minerva faßte feine Grabſchriſt noch einmal fein Runftideal zuſammen: 
„nicht werde mein Ruhm, daß ich war wie ein andrer Apelles, 
Sondern daß all mein Tun, Chriftus, dem Deinigen galt.“ 

Die Menſchen unſeres Gemäldes laffen nicht des Vafari Wortes denken, daß „die feligen 
Geifter im Himmel nicht anders fein könnten, wenn fie Körper hätten“. hier ſuchte der 
Maler als Hiſtoriker aufzutreten, und verrät noch das Frühſtadium feiner Kunſt in Aus- 
drud und Gebärden. Geradlinig ift alles gerichtet in der Architektur wie in den Körpern. 
Reine Ergriffenheit frellt fid) ein bei dem Benferfprud des Richters Lifias über die une 
ſchuldigen Arzte Cosmos und Damian, mit denen die jungen Brüder treu bis zum Tod 
zuſammenhalten. Andere Bilder des Angelico ſchildern andere Szenen aus dem ۶ 
weg dieſer Märtyrer. 
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$ „Maria verehrt das Rind“ $ 


von Filippo Lippi (um 1406-1469) 
+ Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


eut ift das Genrebild in der Kunſt verpönt, und doch danken wir ihm die beften Auf⸗ 

ſchlüſſe über alle Kulturerſcheinungen. Als die Malerei in Jtalien die Augen aufſchlug, 

fühlte ſchon ein Mitglied des Siotto⸗Kreiſes den Drang zu diefer Darftellungsform. 

And mit immer wachſender hingebung übten fie die Meifter, ſelbſt die der Hochrenaiſ⸗ 

fance, deren Ideal doch die monumentale Form war. Wenn der Florentiner Fra Filippo 
Lippi ſeine frommen Sildftoffe mit Dorliebe recht menſchlich vortrug, gern heilige Hand» 
lungen mit allerlei der Wirklichkeit abgelauſchten fiebenvorgdngen begleitete, entſpricht dies 
dem Mönch, unter deſſen Kutte ſtets das Herz des weltkindes klopfte. €t war nicht wie 
Fra Angelico ſein lebelang der hingebende Sohn des Ordens. Den Lockungen der Frau 
welt war er ein gefügiges Werkzeug. Als Summe ſeines Lebens hat die Geſchichtſchrei⸗ 
bung die vier Ideale feftgeftellt — Runſt, Liebe, Gold und prozeſſe. Der Kunft hat dieſer 
Frate wie einer Schickſalsbeſtimmung von jung auf gedient. Als man das achtjährige Wai- 
ſenkind in ein Karmeliterkloſter geftedt hatte, bedeckte er die Schulheſte mit Feichnungen, 
und während feiner Arbeiten im Chor des Domes von Spoleto nahm ihm der Tod den pinſel 
aus der Hand. Seliebt hat er immer. Er hat ſich wie ein Luther, ohne deffen ſittliche Prin- 
zipienfeſtigkeit, zum Bruch des Zölibats entſchloſſen, nachdem ihm die Geliebte, die Nonne 
Lucrezia Buti, einen Sohn geboren hatte. Geld muß er für ſeinen luſtigen Lebenswandel 
viel gebraucht haben, und feine unzuverläſſige Geſchäſisführung hat ihn beftändig in Pro- 
zeſſe verwickelt. Aber abgeſehen von feinem Genie als Maler, muß die Liebenswürdigkeit 
des immer luſtigen Mönches ihm Freunde und Gönner geworben haben. Durſte er doch 
dem Cofimo von Medici, der offenbar auf feine Leichtfertigkeit hingewieſen hatte, die fint- 
wort erteilen: „Ausgezeichnete Geiſter ſind Geſchenke des Himmels und keine Laſteſel.“ 
So begreift ſich eine Kunſt, der Pathos, die Weihe der Frömmigkeit verſagt war, die aber 
durch genrehaſten Liebreiz und techniſche Ausgestaltung Bewunderung weckt. Die Luſt zum 
Genre muß Franzoſen und Niederländern wie Italienern tief im Slut geſteckt haben. In 
Florenz war ſchon im fünfzehnten Jahrhundert der Soden gut vorbereitet, denn dem ſieg⸗ 
haften Naturalismus entſprach ein Eingehen auf alle dinge der Wirklichkeit. Man verfuhr 
unglaublich ſorgfältig in der wiedergabe der Land ſchaſt, des Heims, der äußeren Erſchei⸗ 
nung des menſchen. Man erlöſte die Madonna und alle Heiligen gern aus dem verſtei⸗ 
nernden Bann byzantiniſcher und gotiſcher Stilſtrenge. Klar tritt das Streben zutage, die 
heiligen Bücher in Leben zu verwandeln. 

Schon das Tondo [Rund bild) des Fra Filippo Zippiin Richmond „Die Anbetung der Könige” 
rollt fih, trotz alles Menſchengewimmels, wie ein im höchſten Grade feſſelndes Stück floren⸗ 
tiniſchen volkslebens auf. Wie anſchaulich ift der Ausſchnitt aus der kleinen Gebirgsſtadt, 
der fid) mit feinen Häuſern, Stallungen und Ruinen zur Höhe emporbaut. Wie deutlich 
wird florentiniſches Gebaren in all dieſen erſtaunten und erregten Bürgern. Der Pfau auf 
dem Dach, das herabfliegende Faſanenpaar find in ihrer Art weſentlich wie Maria und 
Joſeph. Im Dienft der Mediceer und des toskaniſchen Adels, für Haus- und Altarſchmuck 
ift der Meifter dann beſchäſtigt geweſen. Auf den Fresken des Doms zu Prato, die die 
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Legenden des Stephanus und Johannes behandeln, findet fid), trotzdem Antike und Res 
naiſſance feierlich hineinklingen, mancher lebensechte Einzelzug. Und wie höht diefer Ker 
alismus die Reihe köſtlicher Madonnenbilder in der Akademie zu Florenz, in Berlin, in den 
Affizien und im Pitti⸗Palaſt. Nirgends ift das Genre durch Ausführung und Stoffliches zu 
höherer Bedeutung erhoben, als durch die Tondo ⸗Madonna des Pitti. Zwar ift fie mit dem 
paſtörlichen, nackten Jeſukinde, deſſen Linke den Granatapfel hält, in beſonders großem 
Maßſtab hingeſetzt, aber durch welches gefhäftige Weſen hält uns die wochenſtube des 
Hintergrundes feft. die herbeieilende Dienerin erinnert an Tänzerinnengeſtalten der Botti- 
celli und Ghirlandajo. Wie glaubhaft ift die Oegrüßungsſzene auf der Treppe. Wie intere 
eſſieren die Marmortäfelung des Bodens, die Haube der Maria, die wundervolle Lichtfüh⸗ 
rung. Obgleich Zinnober in allen Abſtufungen, ein grünliches Grau und viele ſchwärzliche 
Dunkelheiten auftreten, ift alles fein zuſammengeſtimmt. In der Madonna der Uffizien 
gelang es dem heitren Sinn des Künſtlers ein ganz neues Motiv zu erfinden, das die 
Reihe ſolcher Bilder um einen reizenden Gedanken bereichert. Hier heben zwei lachende, 
derbe Engelbuben das dralle Christkind zu der Madonna empor, während fie als elegante 
Frau mit lieblicher Würde die hände zur Anbetung zuſammenfügt. Auch die berühmte 
„Krönung der Maria” im vatikan mutet, trotz aller engelſcharen mit Zilienftengeln, im Gott⸗ 
vater wie in den heiligen faſt bürgerlich behäbig an. dieſes Werk überliefert uns in dem 
vorn, in einer Seitennſſche Enienden Mönch ein porträt des Fra Filippo, das mehr von einem 
philiſterhaſt frommen Mann als von dem großen Maler ausfagt. 

Um Lippi ganz in feiner Anmut und techniſchen Feinheit zu begreifen, mifen wir den 
Predellen, den ſchmalen kleinen Streifenbildern, die er als Mebenglieder größerer Werke 
ſchuf, befondere Aufmerkſamkeit widmen, hier find ihm entzückende Genres gelungen, die 
verſchiedene Muſeen als Schütze bergen. Nirgends gibt es einen anziehenderen Land ſchafts⸗ 
ausſchnitt als auf einem ſolchen Petersburger werkchen, im Beſitz der prinzeſſin von Ol- 
denburg. hier ſpielt fid) cine Wundererſcheinung im Leben des heiligen Augujtin wie ein 
Grimmſches Märchen am murmelnden Bergwaſſer, unter Tannen und Knieholz ab. Gleiche 
Jóyllen im Grünen bieten ein paar ſchöne Marienbilder. 

du den perlen des Raiſer⸗Frieoͤrich⸗Muſeums gehört unfere „Anbetung“, die wie alle 
großen Runfiwerfe um fo ſchöner wird, je eingehender man fie betrachtet. Niemals hatte 
ein Künftler vor Lippi das Beieinander der jungfräulichen Mutter und ihres Söhnleins fo 
ganz in die freie Natur verlegt und mit aller Heimlichkeit des Gebirgswaldes umgeben. 
Der ſeeliſche Ausdruck erreicht einen höhepunkt in der demütigen Zartheit der Maria, den 
die echte Kindlichkeit des Hübchens auf feinem Blütenteppich ſteigert. Aus den Wolken 
entſendet der patriarchaliſche Gottvater die Taube, und wie ein goldener Sprühregen fällt 
es von ihren Ausſtrahlungen in das ſchummerige Waldgriin um den Heiland. Wie bezau⸗ 
bernd umſpielt das Licht den hellblauen Mantel der Maria, ihr tiefgrünes Kleid mit den 
roten Umſchlägen und die weiße Gaze ihres Ropfſchleiers. Wie läßt es die roten Nelken, 
Walo meiſter und Anemonen, das Felsgeſtein und den Gebirgsbach in allem Dimmer deutlich 
werden. Die Sage erzählt, daß Seeräuber einſt den Fra Filippo freiließen, weil er ihren Anz 
führer ſo naturgetreu an die Schiffswand malte. Er war damals ein Jüngling und muß früh 
Talent als Realift bewieſen haben. Wie hoch er fein Können entwickelte, fagen uns noch 
heut feine Werke, vor allem unfer frommes, holdes Genrebild, Zu diefem kunſtgeſchichtlichen 
Unikum pilgern die Liebhaber und die Renner, und wir begreifen, daß ein Medici dem Filip: 
po Lippi, dem einftigen Florentiner Schlächterſohn, ein Ehrengrab in Spoleto errichten ließ. 
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Silippo Lippi / Marfa verehrt das Kind 


Kaifers$eiedeishsMufeum, Berlin 


+ „Bildnis einer jungen Frau” + 
von Sandro Botticelli (1446-1510) 
+ Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


in feltfames Gemifd aus Früh⸗ und Hochrenaiffancegeift erſcheint die Kunſt Sandro 

Botticelli, Noch beſchwert wiſſenſchafiliches Rüſtzeug feine Bildausgeſtaltung, noch iſt 

alles von kirchlicher weiheſtimmung umfangen, und doch wächſt die großzügige Form 

hervor, meldet ſich die Liebe zum Leben. Mönch und Ritter treten auf, Fra Angelico 
und Lorenzo Magnífico. Nicht mit klarumriſſenen Zügen läßt fih diefes Künſtlercharakterbild 
zeichnen. Widerſprüche verwirren, aber fie grade feſſeln an dieſen Maler der tiefften Chrift- 
gläubigkeit und der heiöniſchen Phantaſtewelt. Mit ihm fühlen fid) befonders die Aftheten 
verkettet, denn ein Ubermaß des Feinfühligen, das die Bewegung bis zur Geziertheit, den 
Schmuck bis zum Luxus treibt, äußert ſich oſt als Bedürfnis. Bei feinen Bildgeftalten kann 
das Gehen zum Schweben oder Trippeln werden, Haare und Gewänder flattern wie 
ſchwingende Zierate, Rünffelei vertreibt die Natürlichkeit. Solches vorbild mußte die 
engliſchen präraffaeliten begeiſtern. Als Botticelli zu ſchaffen begann, war den ۸ 
die Wirklichkeit aufgegangen. Ob er eine Judith, einen Holofernes oder eine Maria malte, 
alles beweiſt, daß ſcharfe Maleraugen jedes Drum und Dran ihres vorwurfs abprüſten. 
Aber immer noch galt Religionsmalerei als das Selbſwerſtändliche und höchſte. Dann riß 
der Geiſt des Humanismus jede Schranke nieder. Die Schönheit wurde zur Gottheit, und 
Darſtellungsrecht beſaß alles, was die Sinne beglückte. In Florenz, wo Botticelli zum Verz 
trautentreis der Mediceer zählte, erſtand der Rächer am keuſchen Geiſt der Kunſt in dem 
glühenden Ankläger Savonarola. Am Rarnevalstag 1497 wurde durch ibn das große 
„Autodafe der Eitelkeiten“ veranſtaltet. Auf rieſigem Scheiterhaufen verbrannten all die 
Luxus dinge, die 1300 Rinder als Tand der Welt von haus zu haus eingefordert hatten. 
Und in den Anklagepredigten des Fanatikers hieß es: „Ariftoteles, der ein heide war, fagt 
in feiner poetik, daß unzüchtige Figuren nicht gemalt werden dürften, damit die Rinder 
nicht verdorben würden durch dieſen Anblick. was ſoll ich dann von euch ſagen, ihr chriſt⸗ 
lichen Maler, die ihr halbnackte Figuren dem Auge darbietet! — Die Bilder eurer Dirnen 
von der Straße laßt ihe malen als heilige in den Kirchen. Damit zieht ihr das Göttliche 
in den Staub, bringt alle Eitelkeit in das Haus des Ewigen.“ Auch in Botticellis zartbe⸗ 
faitete Seele fielen ſolche Worte wie Donnerſchläge. Niemals hätte er fid) wie die Leonardo 
und Michelangelo zum freien Hochrenaiſſancemeiſter entwickeln können. So folgten auf 
feine „primavera“ und feine „Geburt der venus“, die jetzt in den Uffizien hängen, teſta⸗ 
mentariſche Stoffe, die tiefſte Erſchütterung künden. Und in den letzten Jahren feines Ze» 
bens hat er nur mit der Feder in zarten Liniengebilden Dantes Poetenträume der Gött- 
lichen Komödie zu geſtalten getrachtet. 

So abwechſlungsreich fein Stofftreis iff, Abereinſtimmung waltet in manchen Fügen. 
Stets ift Botticelli der Maler, der mit ganzem Einfat; des Gefühls ſchaſſt. Seine Menſchen 
leben, fie find voll ergreifender Innerlichkeit oder voll leibenſchaſtlicher Dramatik. Cin 
bloßes Modellſitzen oder ⸗ſtehen gibt es bei ihm nicht. Augen mit lejoͤbeſchwerten Lidern, 
Hände mit asketiſch bebenden Fingern, eigenartiges Winden und Drehen ſchlanker Glieder 
ſind ſeine Wahrzeichen. Seinem belebten Umriß nachgehen, heißt einem höchſt erregbaren 
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Künſtlergemüt nachſpüren. Er liebt die feinen Stoffe und Stickereien, die Eleganz feiner 
Florentiner Mitwelt. Haarſchmuck und Haartrachten von einzigartigen Formen hat er erz 
fonnen. Das vornehme mit einem gewiſſen Zufa des Bizarren tritt immer wieder in die 
Erſcheinung. von früh ab bekundet fein Werk die Bewunderung für ſchöne Baukunſt. 
Sie ſteigert fid) während feines Schaffens, und wie die Pinturicchio, Raffael und viele 
Zeitgenoſſen liebt er ſchließlich, mächtige Prunkgebäude in feinen Gemälden erſcheinen zu 
laffen. Die Zanófdjaft zieht er mit herein, die herrliche umbriſche Ebene, die römiſche Ger 
birgswelt, aber Paläfte, Triumphbogen und Ruinen ſchmücken fie. Ein Schwanken zwiſchen 
himmliſcher und irdiſcher Sehnſucht verkündet fid) aus dieſen Arbeiten, eine RiinfHernatut, 
in der Impuls und Willenskraft nicht gleichgewogen waren. 

Eine lange Reihe von Madonnenbildern füllt zwei Drittel feines Schaffens vorerſt aus. 
Wir können fie in Florenz, Neapel, Rom, Paris, London und Berlin ſtudieren. Mit dem 
Gottestind allein, mit Heiligen und den für Botticelli charakteriſtiſchen Engelknaben in kunſt⸗ 
vollem Lockenſchmuck tritt Maria auf. Sie wie der Heiland immer tiefernft, wie von ſchwerer 
Miſſion und Ahnungen kommender Leiden belaftet. In dem Frauenantlitz überwiegt ein 
wenig ſchöner Typ mit breitem Oberteil des Kopfes und rundlicher Naſe, der dem der ver⸗ 
roechio und Lippi ähnelt. Aber wie in der Maria des „Magnificat“ im Louvre ſehen wir auch 
klaſſiſch edle Züge, vielen unvergleichlichen Frauenliebreiz. Unentbehrlich ſcheinen Slumen 
dem Künſtler. Ganze Lauben voller Früchte und Blüten, ein bunter Wieſenteppich, ſchwere 
Sträuße finden fid) häufig. Das Gewand feiner Primavera ift von Blüten überſät. Neben 
ſolche Stimmungsbilder ſtellen fih dann die großen, figurenreichen Moſes⸗Fresken der 
Sixtiniſchen Kapelle in Rom, zu deren Ausführung ihn der Papft Sixtus IV. berief, die 
verſchiedenen „Anbetungen“ und eine „Verleumdung des Apelles” in den Uffizien. In 
diefen Schöpfungen entrollt der Maler mit der Religionsgeſchichte zugleich ein Bild der 
Menſchenwelt feiner Tage. Als glänzender Beherrſcher der Maffe, als erſtaunlicher Porz 
teätift und als Schilderer der ganzen Stufenleiter menſchlichen Empfindens bis in die Der: 
zerrungen ungezügelter Leidenſchaſt fordert er unſere Bewunderung. Noch in der letzten 
„Grablegung“ unà „Seweinung“ herrſcht eine ſolche Naturechtheit des Schmerzes, macht 
fid) fo viel Geknicktheit und Auseinanderfallen der Bewegungen bemerkbar, daß wir an 
deutſche Meifter erinnert werden. Aber nie ergreift uns Botticelli wie in feiner äußerſten 
Einfachheit, und nur ein einziges Werk diefer Art beſteht, die unvergleichliche „Ausge⸗ 
ſtoßene“ in der römifhen Sammlung des Fürſten Pallavicini. In diefer holden verzwei⸗ 
felten vor verſchloſſener Pforte iſt auch ihm eine Gretchengeſtalt gelungen. 

während Botticelli für die Kirche Santa Maria Novella die große Anbetung der Könige 
malte, die heut die Uffizien bereichert, war er auch mit Bildniſſen beſchäſtigt. Er war in 
der bung, Porträts auszuführen, denn alle Mitglieder des Mediceerhaufes wie ihre An- 
hängerſchaſt mußten als Sildgeftalten des Altarwerkes erſcheinen. Zwei herrliche, ganz 
eigenartige Frauenporträts entſtammen jener Zeit, das des Städel⸗Muſeums und unfer 
Berliner Werk. Es find Sruſtaufnahmen vor dunklem Hintergrund, der nur auf dem Ber: 
liner Bild im Fenſter des Oberteils Raum für das Hhimmelsblau freiläßt. Der ſchlanke Typ 
zeigt des Malers blondhaariges Frauenideal, das durch raffinierte Friſeurkunſt dekorativ 
gehoben wird. Die Tracht ift reich, die Zöpfe find mit Perlen duechflochten. Der Ausdruck 
der klaren Augen ift ernſt und nachdenklich. Scharf abgrenzend laufen die Umeiflinien, 
mit feſter Stofflichkeit fit der Farbenauftrag. Alles ift gediegenfte, hochkultivierte Mal: 
arbeit, und ihr Reiz erhöht ſich durch feſſelnde Innerlichkeit des Modells. 
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Sandro Botticelli 7 Bildnis einer jungen Frau 
RoifersSriedrid-Mufeum, Berlin 


$ „Madonna“ $ 


von Andrea del verroechio (1435-1488) 
* Raiſer ⸗ Friedrich Muſeum, Berlin * 


te hat der Genius der Menſchheit mit fo verſchwenderiſcher Sebelaune das Geſchenk 
künſtleriſcher Segabung ausgeteilt wie zur Renaiffancezeit. Nicht ungewöhnlich it die 
erſcheinung, die den Kunſthandwerker, Bildhauer und Maler in einer Perſönlichkeit 
vereinigt. Dazu tritt zuweilen auch die Anlage zum Baumeifter und Muſiker, und das wirkliche 
Wunder des Univerfalgenies wird zur Tatſache. Andrea del Derrocdio zählt zu ſolchen Ber 
gnadeten. Im verhältnis zu den Michelangelo und Leonardo bedeutet er nur den Sonnen⸗ 
aufgang, aber ſeine Schöpfungen traten als Künder einer neuen Formenſprache auf. Cine 
zelne feiner bilohauerſſchen wie ſeiner maleriſchen Werke tragen bereits das hochrenaiſ⸗ 
ſance⸗Gepräge, das die großgeſchaffene Form in Freiheit und Schönheit entfaltet zeigt. 
Oſt verrät ſich auch noch die Enge und Zierlichkeit des fünfzehnten Jahrhunderts, aber 
mit Recht nennt ihn der zeitgenöſſiſche Schriftſteller „die Brücke, die hinüberſührt in das 
gelobte Land der Künfte”. Hat doch auch Leonardo da Vinci in feiner Werkſtatt gelernt, 
und bei dem Taufbilde der Florentiner Akademie ſelbſt mit hand angelegt. Er foll nach 
der ganz eigenartigen Haaranordnung gezeichneter Frauenköpfe des verroechio die phan” 
taſtiſchen Friſuren eigener Schönen hergeſtellt haben. Seine Ausſtrahlungen haben die 
Ghirlandaſo und Botticelli berührt, unà gegenſätzliche Meifter, wie der gewaltige Signo- 
relli und der zarte Perugino, haben Entlehnungen bei ihm gemacht. Die neuen Richtlinien, 
die den Triumph der Renaiſſance über die Gotik herbeiführten, waren das Studium des 
Altertums, das Bekenntnis zur Natur und das Begehren nach harmoniſcher Schönheit. Sie 
alle kennzeichnen fid) im Werk des Rünftlere. Als echter Florentiner liebte er auch techniſche 
Grübeleien. Mur auf der Grundlage äußerſter Zuverläſſigkeit vermochte er ein Runſtwerk 
aufzubauen. Ob er eine plaſtiſche Geftalt oder eine Malerei werden ließ, unbedingte faz 
turtreue war die vorausſetzung. vom Goloͤſchmiedehandwerk war er hergekommen, und 
diefe Einwirkung äußert fid) in der peinlichkeit der Behandlung der Ziermotive. Als Bronzer 
bildbaner meifterte er das ganz beſonders ſchwierige verfahren des Guffes über der Mar 
tur, das in figypten und Pompeji Wunder der Metallformungen hervorgebracht hatte. Als 
Maler erſann er fid) eigene Bildgriinde und eigene Farbenherſtellungen. Kleine, feinſtge⸗ 
ſtaltete Tonfiguren, im Befik des Parifer Rothſchilos, fagen uns, wie ſein großes Silber⸗ 
relief für den Altar der Zunft der Florentiner Kaufleute entſtand. Jede Einzelfigur wurde 
vorerſt in Ton modelliert, die Ornamente, die Trachten mit fabelbafter Genauigkeit ge⸗ 
bildet. In der Runft des Verrocchio ſpielt diefe Gewiſſenhaſtigkeit eine fo große Rolle, daß 
fie die Oberhand über den freiſchöpferiſchen drang gewinnt. Ein ſchulmeiſterlicher Zug 
ſteht neben feiner Genialität, deren ganze hochrenaiſſance ⸗Größe vor allem in dem rieſigen 
Reiterdentmal des Bartolommeo Colleoni in venedig zur Erſcheinung kommt. Nur Dona: 
tello und Schlüter find in ſolchen Schöpfungen ſeinesgleichen. Aber auch hier tritt bei allem 
Titanentum eine außerordentliche Zierluſt auf, ein Sinn für das Nebenſächliche. Der Genius 
nimmt feinen Hochflug, und der Baſtler ift dabei in beſtändiger Geſchäftigkeit. 
Es gibt in den Uffizien ein vortreffliches Bildnis des Andrea del verroechio von der 
Hand feines Lieblingsſchülers Lorenzo di Credi, Wir wiſſen, daß diefer in enger Gemein⸗ 
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ſchaſt mit ihm Tënt, daß er es war, der des Meifters Leichnam von venedig nach San 
Ambrogio überführte, und der ſeinen geſamten künſtleriſchen Nachlaß erbte. Er mußte ihn 
alſo gekannt haben wie kaum ein zweiter. Aber auch er läßt in der gedrungenen Geſtalt 
und dem maſſigen Kopf den klardenkenden, etwas grübleriſchen handwerksmeiſter wirken. 
Wir trauen ihm Korrektheit und Zuverläſſigkeit zu, aber keine ſchöpferiſche Genialität. Verz 
roechio, der eigentlich di Cioni hieß und feinen Künſtlernamen als Ehrung für feinen 
Lehrer, einen Goldfhmied, wählte, war als Sohn eines Ziegelbrenners und Schwager 
eines Barbiers ein echtes Rind des volkes. Unter vielen Geſchwiſtern iſt er ſeit ſeinem Ge⸗ 
burtsjahr 1435 in der vaterſtadt Florenz aufgewachſen. Er wurde Gold ſchmiedelehrling und 
hat ſicher von früh auf den Ernſt der Arbeit begreifen gelernt. vielleicht hat ein unglück⸗ 
ſeliger Steinwurf, durch den der Sechzehnjährige einen Wollarbeiter tötete, und wegen ju⸗ 
genoͤlicher Fahrläſſigkeit freigeſprochen wurde, fein Nervenleben mächtig erregt. Er hat 
auch in der Zeit der Appigkeit und der großen Leidenſchaſten als Lieblingskünſtler der 
Giuliano und Lorenzo di Medici tiefen Einblick in heißatmiges Leben getan. So ift feine 
an fid) fille Seele erſchütterungsfähig geworden, und zuweilen konnte der große Pulss 
ſchlag in feinem Werk erklingen, Jedenfalls hat er in vielfeitiger Ausübung feiner Anla⸗ 
gen unentwegt gearbeitet. Er hat nicht geheiratet und als gütiger Familienmenſch im Ee 
ben wie noch 1488 in venedig im letzten Willen für die Seinen geſorgt. Sein jugendlich⸗ 
Feder „David“ im Florentiner Nationalmufeum wie fein flotter „Putto mit Delphin“ im 
Palazzo Decdhio, die heitere Tonmadonna der Uffizien wie die edle „Chriftus und Thomas“ ⸗ 
Gruppe an Or San Michele, vor allem aber der eherne „Colleoni” beftätigen die unbe⸗ 
grenzten Ausdrucksmöglichkeiten des Bildhauers. Sie bedeuten feinen Beitrag an Ewig⸗ 
keitswerten in der Runſtgeſchichte. Auch von feiner hinterlaſſenſchaſt als Maler ſcheint vieles 
verlorengegangen, wird vieles von den Kunſtgelehrten umſtritten. Was als beglaubigt 
gilt, eine „Taufe Chrifti” und ein paar „Madonnen mit Kind”, trägt die verwandten Züge 
einer die Körper bis zur Rund plaſtik ausgeftaltenden Modellierung und die Einbeziehung 
freier Hintergründe aus umbriſchen Berg: und Flußtälern. Sehr fein ift die Luft geſchil⸗ 
dert, und das milde Licht lockt bräunliche Schatten hervor. Die „Maria mit dem Kinde“ im 
Berliner Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum ift bei aller vornehmheit der Tracht ganz 09 
junge Frau. Beglückt, doch wie in ſtiller Demut, hält fie das lebensquellende Rind auf 
ihrem Schoß, und es trachtet, fie mit feinen vollen flemchen zu erfaffen. Wie plaſtiſch tritt 
das Antlitz der Frau, wie der runde Knabenkörper hervor. Der Bildhauer kontrolliert hier 
die Hand des Malers, und noch bei Credi ſetzt ſich eine gleich vollendete Fleiſchbehand⸗ 
lung fort. Zierlih und durchſichtig ift der von dem Funfivollen Kopfputz fallende Schleier 
gemalt, tiefleudjtend der Brokat des Armels. Ein Liebhaber des Luxus hat fid hier in 
alles Stoffliche und feine Ausſchmückung vertieft. Der Geſichtstyp dieſer jungen Gottes: 
mutter mit der hochgewölbten Stirn, von der der Zeitmode entſprechend jedes Haar forte 
geſtrichen ift, den breiten Backenknochen, den ſchweren Augenlidern und dem feinfühligen 
Leben der Naſenflügel und Mundwinkel iff aus der Kunſt Meifter Andreas auf viele Folger 
übergegangen. Er hat ſelbſt bei den Präraffaeliten des neunzehnten Jahrhunderts noch 
Anwendung gefunden. Die Farbe ſtrahlt an manchen Stellen von metalliſcher Leuchtkraſt. 
Sie ift an anderen, befonders den Fleiſchteilen von ſtumpfem Gelbbraun. Deutlich erken⸗ 
nen wie hier den Gebrauch von Tempera, das noch nicht wie beim Mantel mit Gl und Fir⸗ 
nis überarbeitet wurde, und wir find dem Zufall für dieſen Einblick in die vorbildlide Maler⸗ 
weife des großen Frührenaiſſance⸗Meiſters dankbar. 
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Andrea del Derrocdjio 7 Madonna 


Kaifer-$riedrih-Mufeum, Berlin 
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+ „Bildnis einer jungen frau” + 


von Domenico veneziano (geboren zwiſchen 1400-1410, geſtorben 1461) 
* Raiſer · Friedrich Muſeum, Berlin + 


eniges ift von dem Schaffen des Domenico Veneziano auf die Nachwelt gekommen, 

nur ein Altargemälde und ein paar Porträts. Das Altarwerk in den Uffigien bez 

ſchäftigt vor allem denjenigen, der kunſthiſtoriſchen Zufammenhängen nachgeht. 

Denn diefe „Thronende Madonna mit vier Heiligen“, die paarweiſe links und 
rechts die Himmelskönigin umfichen, fellt innerhalb der Werke ihres Feitkreiſes etwas 
Eigenes dar. Sie hängt mit Früherem zuſammen und kündet Neues. Fra Angelico tritt [eife 
neben fie, und Mafaccio ſcheint nahe. Ein Freund des Seeliſchen wie der fordernden 
willenskraſt äußert fid) in diefen Bildgeſchöpfen. In der Farbe herrſcht Frühlingsſtimmung, 
denn alles Blau, auch das Grün und Rot ſchimmern in lichtem Glanz. Ein vollkommenes 
Aufgelöftfein durch die Tageshelle ift erreicht. Selbſt die kostbaren Marmorintarſien der 
Rückwand find licht überſchimmert. Und diefe Tonſtellung grade ſollte in damaliger Zeit, 
die auf dunkelmalerei eingeſtellt war, einen fo weſentlichen Einfluß üben. Sie begegnet 
uns auch auf den wenigen Menſchenblloͤniſſen von des Malers Hand, Als das Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeum vor wenigen Jahrzehnten fein Frauenporträt erwarb, war das Aufr 
ſehen über die Modernität der alten Runſt nicht gering. Domenico Veneziano hatte ſofort die 
Aufmerkfamkeit aller Kunstfreunde erobert, denn unſere Entdecker der §reilichtmalerei, die 
Conftable, Manet, Monet und Liebermann, ſchienen nur ausgeſät zu haben, was ſchon 
längſt geerntet war. Tatſächlich muß der Rünftler des fünfzehnten Jahrhunderts damals 
ſchon ſtarken Cindrud gemacht haben. 

Er war von venedig her nach Florenz gekommen, und daher hieß der Domenico di Date 
tolommeo kurzweg der Domenico Veneziano. Die Künſtlergelehrten der Arnoſtadt muß fein 
lichtes, leuchtendes Kolorit ungemein beſchäftigt haben. Hier gingen die Maler mit Leiden ⸗ 
ſchaſt neuen techniſchen Gedanken nach, und ſie wußten, daß dle venezianiſchen Malkolle⸗ 
gen eine ganz wunderbare Palettenkunſt ausbildeten. Solche rauſchende Rlangfülle, ſolche 
Bimmelsmelodien in Farben ſtrebten auch die Lippi und Botticelli zu erreichen. Und für 
den hergereiſten Zunſtgenoſſen konnte es wieder keinen feſſelnderen Aufenthalt geben als 
Florenz, weil hier alles Talent auf feſteſte Grundlage geſtellt wurde. hier waren die gro⸗ 
ßen Saumelfter, die Bildhauer und Maler auf der Suche nach dem Geſetz. Sie trauten 
dem bloßen Ausleben der Naturanlage nicht, wollten mit faft ſanatiſchem Eifer das Regel- 
buch für freies Runſiſchaffen ausarbeiten. Hier hatte Srunellesco Leitgedanken nach mar 
thematiſchen Berechnungen aufgeſtellt, Leo Battita Alberti gab der Lehre von der Pere 
ſpektive bahnbrechende Geſichtspunkte, und der Maler Ucello mühte fid) fein Leben lang 
wie ein Märtyrer in gleicher wiffenfdjafilidjer Kichtung. In Florenz gaben auch die fürſt⸗ 
lichen Mäzene, die Medici, Strozzi, Tornabuoni allen Runftbefirebungen fördernde Im- 
pulfe. Der Humanismus begann feinen Einzug zu halten, die Götter des alten Hellas und 
Rom traten ſiegreich den chriſtlichen Heiligen gegenüber. Man verlangte nach Warmblü⸗ 
tigem, nach der Natur, und wie die Künſtlerſchaſt fid) wiſſenſchaſtlich vertiefte, begann fie 
zugleich allem Lebenden, Wirklichen gegenüber Eritifh die Augen zu öffnen. War für 
Giotto noch das religiöfe Gefühl der Urquell und das Endziel alles Schaffens, fo hatten 
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die Maler in der Zeit, als Domenico Veneziano nach Florenz kam, dem Realismus zu hul- 
digen begonnen. Der menſchliche Körper wurde ſtudiert, Pollajuolo nahm als erfier ana- 
tomiſches Zeichnen nach dem Leichnam auf. Aber neben allem Naturalismus hatte fid; 
zugleich ein Schönheitsbedürfnis eingeſtellt, das in Florenz wie in aller italienifd)en Res 
naiſſancekunſt ſchließlich die Jàealform der menſchlichen Erſcheinung hervorbrachte. Das 
farbige Element half weſentlich zu dieſem Hochziel, und Domenico Veneziano war als Lehr⸗ 
meiſter in diefer Richtung willkommen. 

Er brachte tatſächlich auch eine reiche Ausſtattung mit, denn er hatte in venedig im 
Dogenpalaſt die heut leider untergegangenen Fresken des gefeierten Vittore Difanello ente 
ſtehen ſehen. den filbrigen Ton verſtand er, aus dem lebendige Farbigkeiten hervorleuch⸗ 
teten, konnte diefe Art ebenſo im Porträt wie Difanello wundervoll zeigen. Es heißt auch, 
daß er als einer der erſten in Italien Glmalerei ausgeübt habe, und noch beſtehen feine 
Ausgabenbücher, die die verwendung von Leinöl bei den zerſtörten Wand bildern in San 
Egidio beftätigen. Berichtet doch Dafari auch von der Ermordung Domenicos durch den une 
geſtümen, genialen Malgenoſſen Andrea del Caſtagno, der ihm vorerſt neidvoll das Ger 
heimnis der Glmalerei abgelockt hatte. Feſtſtehende Zahlen haben diefe Geſchichte als un» 
möglich erwieſen, aber fie wirft ein intereſſantes Schlaglicht auf die Bedeutung des Hand- 
werks für den damaligen Künſtler in Florenz. Weld) ungeheures Auffehen hatten hier 
ſchon die Gemälde des niederländifhen Roger van der Weyden hervorgerufen. von folder 
Palettenkunſt wie von der venezianſſchen des Domenico war viel zu lernen. Uns wird fie 
heut nur angeſichts feiner Bildniſſe klar. Wirkt doch zum Beifpiel die kleine Predella, die 
zu feinem Uffiziengemälde gehört, das einſt den Altar der Florentiner Kirche San Lucia 
de’ Bardi ſchmückte, nur wie ein hold naives Genrewerkchen von heller und aparter Tone 
ſtellung. Wie zimperlich märchenhaft wird da noch das grauſe Ereignis einer Hinrichtung 
vorgetragen. Es ſind Figürchen, die wie im Duppenfplel auftreten. Wie hat hier nur ein 
abwägender Geſchmack, keinerlei Berauſchtſein die Farbengebung beftimmt. 

Dor dem Porträt der jungen „Tochter aus dem Haufe Bardi“ in Mailand oder unferem 
„Silo nis der jungen Frau“ im Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum wirkt ein anderes Zeichen auf uns 
ein. Hier ſtrahlt das Licht der Adria, und wie ſeeliſch fein ift zugleich ein Frauenweſen erz 
faßt und in maltechniſcher Sorgfalt wiedergegeben. Wie das Reliefbild einer Medaille fibt 
das Bruſtſtück in dem tiefblauen Rahmen feines himmelhintergrundes. Şaft lichtweiß wie 
die Lämmerwölkchen ſchimmert das Blond haar unter der weißen Kappe, und Venezias Pracht 
ſtrahlt aus dem Tiefrot, Gold und Weiß des Brokatgewandes. Welch zarte Umeiflinie 
begrenzt Profil und Naden, wie fein ift der finnende Blick, das Ohr nachgeſchaffen. Eine 
unkleidſame Mode zwingt der Taille ſolche Kürze auf, daß das Sitzen nicht recht klar 
wird. Aber vielleicht ift in zarter Form junge Mutterſchaſt angedeutet worden. Zweifel 
an dem Malernamen hat die Kunſthiſtorie befeitigt. Ein vergleich mit dem Yffizien- 
werk ließ die Ahnlichkeit in der Nadenlinie einer heiligen mit der unferes Modells herz 
vortreten. Wir haben nicht die Empfindung, daß ſüdliches Blut in diefen Adern pulſt. So 
jung und dod) fo unnahbar erſcheint diefe Schöne. Etwas von der kühlen Selbſtſicherheit, 
die florentiniſche Prinzeffinnen-Büften fpiegeln, wirkt bei allem Liebreiz. Tatſächlich ift 
diefe Sildnisart, wie die Pifanellos, aus der Medaillenkunſt hervorgewachſen. Pifanello 
war ſtolz, Porträts gießen und zifelieren wie auch malen zu können, doch Domenico Venez 
ziano vermochte die Menſchen nur in Farben zu geſtalten. Aber in dieſen Leiſtungen hat 
er die Vollendung erreicht. 
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Hünglingsporträt“ چ‎ 
von Antonello da Meffina (geboren um 1430, geftorben 1479) 
+ Raifer-$riedrih-Mufeum, Berlin * 


lles echte Kunſtſchaffen enthüllt den Charakter des Künſtlers, und deshalb iff das 
Wort wahr, daß der Porträtmaler zugleich das eigene Bildnis in der Perſon ſeines 
Sitzers malt. Wenn die Berichterſtattung verſagt, wie leider in den Angaben über 
das geben des Antonello da Meſſina, bleiben die Gemälde von feiner Hand jedenfalls zuz 
verläfigfte Schilderer des Menſchen. Als eine geſchloſſene Perſönlichkeit von willenskraſt, 
Schlichtheit und Wahrhaftigkeit wie von äſthetiſchem Feingefühl tritt der Meiſter hinter 
ſeinem Werk hervor. Hochſchätzung und Sympathie fordert er uns ab. Er hat ſich der Ge⸗ 
pflogenheit ſeiner Zeit gemäß auch vielfach als Religionsmaler betätigt, aber ſein Ruhm 
fußt auf Sildniſſen. Sie haben ſelbſt die verwöhnten Auftraggeber im venedig des Pint: 
zehnten Jahrhunderts zu Beſtellungen geſpornt, und ihrer Betrachtung dankt der Kenner 
noch heut hohe Genüſſe. Die Art der flandriſchen Klaſſiker, der Eycks und Roger van der 
weyden, ſcheint in ihnen aufzuleben. Wir ſind entzückt, durch ſolch eine Schöpfung wirk⸗ 
lich einem uralten vorfahren menſchlich ganz nahe zu kommen. Wir ſchwelgen in Farben 
und Formenbehandlung, in einem Höchſtmaß künſtleriſchen Taktes. Jwingt Antonello da 
Meffina durch bloße Cwalitätsleiſtung zu beſonderem Intereſſe, fo bedauern wir um fo mehr, 
wie wenig die Kunſtgeſchichte von ihm zu berichten weiß. Sie würdigt ihn jedoch als den 
Vermittler, der aus dem Norden die Glmalerei zu den Südländern brachte. Ihm war die 
Rolle zugefallen, Flandern und venedig, Germaniſches mit Romaniſchem in innige Ber 
ziehungen zu frëen, vaſaris Bericht über des Malers Leben gilt als ungenau. Er läßt ihn 
aus fisilianifdyer Heimat ſtammen und nach längeren Studien in Rom beim Rönig Alphons 
von Neapel ein Gemälde des Jan van Eyck erblicken. Davon hingeriſſen, foll Antonello 
Flandern aufgeſucht haben. Had) Jans Tode ift er wieder in Meffina, und schließlich wird 
venedig fein Wohnſitz. Den Denezianern war er willkommen wie Domenico Veneziano den 
Florentinern, denn in der Lagunenſtadt galt die Farbe als aller Malerei Anfang und Ende. 
hier waren die Augen an unſägliche Farbenſpiele über der Meerwelt gewöhnt, und was 
fie an Duft und Schmelz und Glut in ſich aufgenommen hatten, ließ fid) immer noch nicht 
recht durch die Malerei ausſagen. Erſt die Beimiſchung des Gls, die Antonello lehrte, löfte 
ihrem Genius die Schwingen. Wahrſcheinlich war es Roger van der Weyden, nicht Jan 
van Eyck, der Antonello geſchult hatte, und unſer Künſtler machte in Venedig durchaus 
kein Geheimnis aus ſeinem neuen Wiſſen. 

noch begann die Malerei der Lagunenſtadt erſt zu neuem Leben zu erwachen, die Tizian 
und palma waren noch nicht erſtanden. Im Recife der Maler der Murano⸗Schule malte 
man in mittelalterlicher Art. Gentile da Fabriano war beliebt, denn er beſaß ſüdumbriſche Fart: 
heit und Innigkeit und ſchmückte feine ſchattenlos hellen Bilder mit Goldauflagen. Aus Ume 
brien war er berufen worden, um Wandgemälde im Dogenpalaſt auszuführen. In das 
Schaffen der Murano⸗Künſtler waren dann auch durch Johannes Alemannus deutſche Cine 
flüffe getragen worden, und Stephan Lochner wirkte von Köln bis hinein in den Süden. 
Die Kunſtſphäre Venedigs wurde ebenſo durch Jacopo Bellini beſtimmt, dem Stammvater 
des glorreichen Malergeſchlechtes. Er hatte als Gehilfe unter Gentile da Fabriano gear: 
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beitet, aber dann mar ibm im gelehrten Padua der Trieb zum wiſſenſchaſtlichen Studium 
aufgegangen. Seine hochintereſſanten Skigzenbücher in London und Paris zeigen, mit wel⸗ 
cher hingebung er nach antiken Vorbildern zeichnete, und wie peinlich ſtreng er ebenſo die 
Erſcheinungen der wirklichkeit fefthielt. Alle diefe Rünſtler, zu denen fi) auch noch der die 
ganze Herbheit des paduanifhen Realismus mit vertretende Bartolommeo vivarini ge⸗ 
ſellte, hatten in ihrer Art Vortreffliches geleiftet, aber noch war ihnen die Herrlichkeit der 
Farbe nicht geoffenbart worden. Erf Antonello da Meſſina wies fie den rechten Weg, und 
Bellini, Tizian und Giorgione beſchritten ihn zum Ruhme Venezias, 

Als Religionsmaler würden wir unferem Künſtler keinen beſonderen platz einräumen. 
In kleinen Rahmen find ein fegnender Heiland, ein paar Kreuzigungen, ein ,€briftus 
zwiſchen Schächern“ von ihm erhalten. Größere Werke ſind ein „Leichnam Chrifti”, einige 
Madonnen und Altarwerte in London unà Meſſina. Hierbei kann er niederlänöiſch anmu⸗ 
ten und auch italienſſch. wir ſehen die flandriſche Art in dem Antwerpener „Ehriſtus zwi⸗ 
ſchen Schächern“. wie ſauber und fein ift alles bis in die Orüfer und das Getier ausge⸗ 
führt, wie ſtechen die gewagten verkürzungen in den gemarterten Leibern der Schücher 
von der edlen Ruhe des gekreuzigten Heilands ab. Aberlebensgroß ragt der Dresdner 
„Sebaſtian“ in den blaugrünen Himmel, von weichem Gellduntel umſpielt. Eine Geſtalt, 
für die Bellini pate geſtanden zu haben ſcheint. Angeſichts diefes Werkes müſſen wir uns 
immer wieder des Malernamens vergewiſſern, um zu glauben, daß Antonello auch ſolcher 
Monumentalität fähig ſein konnte. Ein Rünftler ohne eigenartige Phantafie, ein Realift 
weit mehr als ein Jdealift tritt uns aus ſolchen Schöpfungen entgegen, und als Realiften 
feben wir Antonello da Meſſina auch feine Triumphe im fitenfdyenbilünis feiern. Immer 
handelt es fic) um Köpfe von Jünglingen oder Männern, die zuweilen faſt nur den Umfang 
einer Miniatur ۰ Bruſtbildaufnahmen find gewählt, ſelbſt die Hände fortgelaffen, 
wie um das Antlitz allein als den Spiegel der perſönlichkeit auszuarbeſten. Ein Inbe⸗ 
griff zielbewußter Energie und Selbſtbewußtſeins erſcheint der blonde junge Mann des 
Porträts im Louvre, Auch er ift abſolut ſchmucklos gehalten, bietet wie alle übrigen modelle 
von gleicher Malerhand nichts von dem Trachtenprunk der pinturiechio und Botticelli, 
Aber das klare Auge, deſſen ſtahlharter Blick wie eine Klinge trifft, die trotzig vorgeſcho⸗ 
bene Unterlippe künden die Führernatur, den Rondottiere, neben dem es nur unbedingte 
Unterwerfung gibt. Meift liebt der Künſtler das Geſicht in vorderanſicht, vom Licht über⸗ 
ſpielt, daß keine Hautfalte, kein Harden ungeſehen bleiben. Er läßt den Blick etwas ſeit⸗ 
warts gehen und doch mit beredter Sprache wirken, iſt in den Farben ſtark und ernſt und 
trägt fie mit äußerſter Sorgfalt, wie die €yds und Holbein, plaſtiſch modellierend auf. Mit 
Holbein hat er auch deffen zuweilen fo eindringliche pſychologie gemeinſam. 

Unſer kleines Berliner „Jünglingsporträt“ zeigt auf einer Brüſtung das Segleitwort 
modestus esto infortunatus vero prudens („im Slück fei beſcheiden, im Unglück 
aber klug“), und in zierlicher Schrift wie auf einem Papierblättchen des Malers Namen 
und die Jahreszahl 1474. Nachdenkliches Wefen ſpricht aus dem bartloſen Geſicht, das 
bei aller Beſcheidenheit feſſelt, Energie aus der Nafe mit den geſtrafften Flügeln und 
dem gedrungenen Hals. Mit zarteftem Pinfel find die Pupillen, die Lippen ۰ 
geſchaffen. Nicht nur der Seelenkenner, auch der Maler hat hier eine Probe hohen Rön⸗ 
nens geliefert, denn das ſchwarze Wams und die ſchwarze Mütze mit der Sendelbinde 
ſtehen fein zu dem rotbraunen Haar und dem kleinen Lanoſchaſtsausſchnitt unter det, 
blauem Himmel. 


26 


Antonello da Meſſina 7 Fiinglingsportedt 


Kaifer-$riedrih-Mufeum, Berlin. 


& 


„Heilige Familie” $ 
von Andrea Mantegna (1431-1506) 
4 Semälde⸗Galerie, Dresden + 


nören Mantegna hat die Stadt Padua in der Renaiffancezeit zu einem wahren 
Mufenfit; erhoben. Er lernte viel von dem großen Florentiner Donatello, auch von 
dem edlen venezianiſchen Rünſtlergeſchlecht der Bellini, aber in ihm lag unzerſtör⸗ 
bar ein Eigencharakter, der ihn zum König feines Reiches ſtempelte. Das Befte hat ihm 
die Antike gegeben. Ihre Anregungen haben den Jüngling im Studienatelier des Fran⸗ 
cesco Squarzione bereits mächtig gefeffelt, und nie ift dieſer Enthuſiasmus aus feiner 
Seele gewichen. Jung ſah er des pflegevaters und Lehrers Stiche und Zeichnungen 
nach griechiſchen Bauten und Plaftifen, und fein ganzes Leben lang (1431-1506) hat er 
dieſem Studium mit immer wachſender hingebung obgelegen. An dem kunſtbegeiſterten 
hof der Gonzaga, der Landgrafen von Mantua, in Rom, in den Dienſten des papſtes 
Innocenz VIII, als Greis hat Mantegna feine Kunft durch antike Schönheit befruchten 
lafen, Es lag in der Natur des ſtolzen, ernſten Mannes, daß weniger helleniſche 
Grazie als charaktervolles Römertum ihm Genüge taten. So tragen alle feine Geſchöpfe 
ein feierliches, hoheitsvolles Gepräge. Sie lachen nicht, fie finnen; fie tänzeln nicht, 
fie ſchreiten. Sis auf die Tracht, bis auf den Fall ihrer Gewänder muß des alten 
Roma Geift von ihnen wiederklingen. Er erſtaunte feine Zeit vorerſt durch Darſtellungen 
aus der Heiligengefchichte in der Kirche der Eremitani in Padua. Dann folgte er dem 
Ruf des edlen Lodovico Gonzaga nach Mantua und bewies ſich durch die Ausmalung 
des Caftello di Corte, vor allem der Camera degli Spofi, als ein Porteätift von unver⸗ 
gleichlicher Eigenart. vielteilige Altartompofitionen einzelner Madonnengemälde und 
tieffinnige Allegorien hat er dann geftaltet, aber jedes werk ſeiner Gand konnte nur 
von ihm ſelbſt geſchaffen worden fein. Eines feiner fpäteren Koloſſalwerke war noch 
der „Triumphzug des Cäſar“, den er für feinen neuen jungen herrn, den Francesco 
Gonzaga ausführte. Wir ſtehen heute in Bewunderung hingeriſſen vor diefem Cytlus im 
Schloß Hampton⸗Court bei London und begreifen, daß unfer Goethe fo mächtig von ihm 
gefeſſelt werden mußte. Die Anordnung des ganzen Zuges, jede Figur, jedes Einzel⸗ 
ding hat das Auge unferes Dichterolympiers auf das Genaueſte durchgeprüft, und ſeine 
Feder hat dann in ihrer unvergleichlichen Art das Ganze geſchildert. „Zuvörderſt werden 
wir gewahr“, ſchrieb Goethe nach dem erſten Geſamteindruck, „daß er nach dem ſtrebt, 
was man Stil nennt, nach einer allgemeinen Norm der Geſtalten. Sind auch mitunter 
feine Proportionen zu lang, die Formen zu bager, fo W doch ein allgemein Kräftiges, 
Tüchtiges, Ubereinſtimmendes durchaus wahrzunehmen an Menfhen und Tieren, nicht 
weniger in allen Nebenfahen von Kleidern, Waffen und erdenklichem Geräte. hier 
überzeugt man fid) von feinem Studium der Antike, hier muß man anerkennen, er fei 
in das Altertum eingeweiht, er habe fid) darein völlig verſenkt. Nun gelingt ihm aber 
auch die unmittelbarſte und individuelifte Natürlichkeit bei Darftellung der mannig⸗ 
faltigen Geſtalten und Charaktere. Die Menſchen, wie fie lieben und leben, mit perſön ⸗ 
lichen vorzügen und Mängeln, wie fie auf dem Markte ſchlendern, in prozeſſionen 
einhergehen, ſich in haufen zuſammendrängen, weiß er zu ſchildern. Jedes Alter, 
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jedes Temperament wird in feiner Eigentümlichkeit vorgeführt, fo daß, wenn wir erſt 
das allgemeinſte, ieellffe Streben gewahr werden, wir ſodann nicht etwa nebenan, 
ſondern mit dem Höheren verkörpert, auch das Beſonderſte, Natürlichſte, Gemeinſte auf» 
gefaßt und überliefert fehen”. Mit dem Höheren verkörpert müſſen wir uns alle im 
Studium Mantegnas fühlen. Er hat auf eine bedeutſame Künſtlerſchar im Laufe der 
Runſtgeſchichte als echter Schulbilöner eingewirkt. Das Studium der Antike, wie er es 
aufnahm, war keine Kopierarbeit. Die Sleichgeſchaffenheit zwang ihn zu gleichen Aus: 
orucksformen, und von des gewaltigen Paduaners Hand ift nichts gekommen, das er 
nicht im ſtrengſten Naturftudium ſelbſt zugleich durchgeprüft hätte. Seine zahlreichen 
Menſchen find nicht nur nach Statuen abgemalte Scheingebilde, fie find echte Aber⸗ 
fragungen nach dem lebendigen Modell und wirken dennoch wie in verſteinerung forte 
lebende Weſen. Alles iſt bei ihm zum Greifen wirklich, mit unerbittlichſter Wahrhaftigkeit 
gegeben. Seine Phyfiognomien find immer eindrucksvoll, voller Geift und Charakter. 
Jede Geſtalt wirkt wie eine abgeſchloſſene Welt, „ſo mußt du ſein, du kannſt dir nicht 
entfliehen“. Und in diefem Sinne hat auch Mantegna gelebt. Er diente den großen 
Mantuanern treu, betätigte ſeine Antike ⸗Begeiſterung bis zu feinem hohen Alter durch 
beſtändige Sammlerleidenſchaft, die ibn ſogar in ſtarke verſchuldung geraten ließ. 
Italien war ftolz auf dieſen Hochmeiſter, deffen Leben eine raſtloſe Schaffenstätigkeit 
darſtellt. Lorenzo Magnifico kam ſelbſt ihn in ſeinem Atelier beſuchen, und als der Tod 
den Meifter abberufen hatte, ſchrieb ſein Sohn Lodovico an den Markgrafen: „In den 
vergangenen Tagen find hier zwei Brüder eines heiligen vaters beraubt worden“. 

Unfer Gemälde die „heilige Familie mit €lifabetf und dem kleinen Johannes” zeigt 
die charakteriſtiſche Menſchendarſtellung des ۰ Bier haben wir die Phyfiognoz 
mien, die Schickſale bedeuten, das Statuariſche antiker Haltung. Und dennoch bezeugt 
grade diefes Madonnenbild, daß es einer früheren Schaffensperiode Mantegnas ange⸗ 
hört. Es hat einen Einſchlag des Boldfeligen, Friedlichen in dem weſen der Maria, daß 
wir die Berührung mit den Bellinis zu ſpüren glauben. Hatte doch Mantegna auch eine 
Schweſter des Giovanni Bellini als Gattin heimgeführt, und dieſes Werk, wie auch 
einzelne andere, ſagen es unverkennbar, daß der Sigant von dem olympiſchen Wefen 
venetianiſcher Malergranden beeinflußt wurde. Dieſes Halbfigurenwerk enthüllt freilich 
auch nichts von der ganzen Größe des monumentalen Geſtalters. Es zeigt nichts von 
feiner Zuft am köſtlichen Beiwerk, die oft fo ſtark hervortritt, daß Mantegnas Gemälde 
archäologiſches wiſſen mitgeben. Schöne Stoffe entzücken auch bei unſerer Madonna, 
vor allem der köſtliche grüne Brokat ihres Mantels, aber das Ganze ift durchaus mehr 
eine ruhevolle Exiſtenzſchilderung im venezianiſchen Stil. Man fagt, daß die Herzogin 
Eleonora von Ferrara diefes Madonnenbild in Auftrag gegeben habe. Es läßt ſich 
aus ihrer Rorreſpondenz jedoch nicht mit Sicherheit feſtſtellen, ob es fih tatſächlich grade 
um unfer Bild handelte. Ahnliche Halbbilder finden fid an verſchiedenen Orten. 
Immer ift die Madonna von edelftem Typ und das Chrifitind ein wundervoller nackter 
Bambino. Aber Mantegna hat mit den Begleitfiguren der heiligen gewechſelt, läßt auch 
den kleinen Johannes einmal ganz fort oder macht ihn, wie auf dem Londoner Ge⸗ 
mälde, zu einer Hauptgeſtalt. In der koloriſtiſchen Haltung unſeres Bildes betont 
fid) die Art des Malers, kräftige Lokalfarben etwas ins Belle zu brechen. Er hat 
ſich nur in einzelnen Werken um weiche verſchmolzenheit und tiefe Stimmungstraft 
bemüht. In der zeichneriſchen Seite liegt feine bedeutendfte Anlage. 
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er Ruhm Venedigs fest mit dem Dreigeftitn der Dellinis cin ~ dem vater Jacopo 

und feinen beiden Söhnen Gentile und Giovanni. Der vater muß ſchon cin 

befonders ſtrebſamer Künftler gemefen fein, denn er ging mit feinem Lehrer, 

dem zartfühlenden Umbrier Gentile da Fabriano, nach Padua, um des gewaltigen 
Mantegna Einfluß auf ſich wirken zu laſſen. hier knüpfte ſich der Herzensbund der 
Tochter des Jacopo, ficolofía, mit Mantegna, und die Kunſt aller Bellinis unterlag 
dem herben Ernſt und der Großzügigkeit ihres neuen Familienmitglieds. Während 
Gentile in feinen vielfigurigen Darſtellungen aus der venetſaniſchen Geſchichte, in 
dieſer eigenen Art der Genrebilder, mehr in zeichneriſcher Strenge, wie fie auch 
die Florentiner kultivierten, verharrte, war es Giovanni, der bald ein ganz eigenes, 
ungewöhnliches Schönheitsgefühl entwickelte. Seine Runft erblühte in Ruhe und 
Klarheit zu herrlichſter vollendung, er wurde der vorläufer der Tizian und veroneſe. 
während eines faft neunzigjährigen Künſtlerlebens (1428-1516) halfen ihm ein glücklich 
ausgeglichenes Temperament und fördernde Berührungen zu der Reife, an der fid 
bald das geſamte Runſtleben feiner vaterſtadt feſtigte. Malte er vorerſt in Tempera, 
fo wurde ihm durch Antonello da Meffina die Kenntnis des köſtlichen Glmaterials 
übermittelt. Ein ganz befonderes Leuchten und Glühen bildete fid in feinem Rolorismus 
aus. Es war jedoch nicht das Feuer, das der Leidenſchaften Brand verriet, fondern 
das ſtetige Strahlen, das einer milden Kraftquelle entſtrömt. Rach ſchwerfälligeren 
Arbeiten folgten bald ſolche voller Lebensfülle. Seine Madonna ift vorerſt die herbe 
pietà, noch ohne alle heiligen, bald lächelt fie uns in der Lieblichkeit der reinen 
Gottesmagd entgegen. Das anfänglich etwas harte Rolorit wandelt ſich ſchnell zu 
feinft verſchmelzender Modellierung. Seine Kompofition wird ſigurenreicher, fie lebt 
fid) bald derart aus, daß mächtige Niſchen und weiträumige Hallen notwendig werden. 
Ja bald ſchaltet ein reicher Könner in herrlichen Altarwerken, und entzückende Sonder⸗ 
fpenden, wie kleine und große mufizierende Engel von unvergleichlichem Liebreiz, 
werden in das Kunſtbereich eingeführt. von einem feiner erſten bedeutenden Werke 
für die Kapelle del Sacramento in der Kirche San Giovanni e Paolo, das ein Brand 
vernichtete, hatte ein Runſtgelehrter geſchrieben: „In der Tat ließ ſich auf kein 
älteres venetianiſches Bild die Sezeichnung grandios mit mehr Recht anwenden als 
auf dieſes. Es war das Meiſterſtück eines Mannes an der Spitze feiner Zeitgenofjen, 
des Vertreters einer Schule, die fid) zu freier Größe erhebt, die erſte überlegene 
Schöpfung einer Kunft, die nach verſuchen aller Art die Reife erlangt hatte. Giovanni 
Bellini hatte in feiner Kunſt die höchſten Ziele der Malerei, angemeſſene verteilung, 
Bewegung, Licht, Schatten, nie aus den Augen gelaſſen. Auch lag in ihm das Streben, 
ſeinen Werken die Wirkung höchſter Würde und feierlichen Eindrucks durch bewußtes 
Studium und Anwendung wiſſenſchaftlicher Grund ſätze zu verleihen. Ungeachtet einiger 
altertümlicher Aberlieferungen in der Größe der Jungfrau mit dem auf ihrem Schoß 
ſtehenden Kinde, erreicht er doch eine mächtige Wirkung durch den reichen Thron, 


R 3 33 


auf welchem fie faf; und den ſchlanken Portikus, duch den der Himmel mit feinen 
weißen Wolkenſtreifen hereinſchaute. Sehr günſtig für die wirkung des Ganzen war 
der auf hohe Aufftellung berechnete niedrige Standpunkt, der Ton fo voll und kräftig, 
als wäre ein Sienismittel angewendet.“ Wundervoll iſt auch ſeine thronende Madonna 
mit Engeln und vier heiligen in der Maria de Frari⸗Rirche in venedig mit ihren 
überaus boldfeligen Typen und den zarten, durchſichtig grauen Schatten im Fleiſch, 
die für Bellini charakteriſtiſch find. Bis in fein höchſtes Alter wußte Bellini ſeine 
Runſt zu ſteigern. Immer wächſt er an idealer Schönheit, Freiheit und würde, bis 
zwiſchen ihm und Tizian Unterſchiede ſchwinden. Dennoch hat diefe Kunſt ohne alle 
Myſtik und Ekſtatik, ſelbſt ohne den Einſchlag des erhabenen, mit fanfter Sieghaftigkeit, 
wie das Lächeln des Frühlings, gewirkt. der Humanismus iff erſt ſpät in das venedig 
gekommen, das fo wenig Enthufiasmus für ideale Mächte betätigte, in dieſes Handels⸗ 
emporium, in dem eine Ariftokratie voller Selbſtzucht ihre Tyrannis ausübte, aber die 
Malerei des Giovanni Bellini ift human im edelften Sinn. 

Auch als Porträtiſt hat diefer Meiſter ſich Ruhm errungen. Ihm wurde der Auftrag 
eine Anzahl dogen⸗Biloͤniſſe zu vollenden, und eines feiner ſchönſten ziert die Londoner 
Hotional-Balerie. Es ift unfer „porträt des Dogen Leonardo ۰ An 
ſchlichter Größe der Formgebung, Eharaktertiefe und edler Farbenſchönheit ift diefes 
Bruſtbild niemals übertroffen worden. Lord Cawdor hat es aus dem Palazzo Srimani 
in ſeine Heimat gebracht, und dieſes Kleinod der Malerei ging für einen verhältnis⸗ 
mäßig geringen preis in den Befig Englands über. Das Werk iff auf Holz gemalt 
und wie eine jener Meerſymphonjen, die ſich unferem Auge ſo häufig am Lido 
erſchließt, klingt das Blaugrün des Hintergrundes mit dem lichten Soloͤgrün des 
Brofats, dem Purpur des Mützenſtreifens und dem Bronze der Knopfreihe zuſammen. 
Fabelhaft ift diefes Antlitz duediftudiert, in feinem Eigenleben erfaßt, und bis in 
jede Wimper und hautfalte geſpiegelt. Wir rühmen uns ſolcher Meiſterſchaft bei 
unſerem Dürer und Holbein. vor diefem porträt ſtand einer der klaſſiſchen Portrátiften 
des neunzehnten Jahrhunderts, der große George Frederick Watts, und nahm die 
techniſchen Wunder, dieſe höhe der Auffaſſung in fid) auf. Er füllte fid) derart mit dieſem 
Geiſt, daß eines ſeiner großartigſten Männerbiloͤniſſe, das eines geiſtlichen Würden⸗ 
trägers, als Gegenſtück des Leonardo Loredano geprieſen wird. Aus der Runſtſchule 
Venedigs gingen die Porträts hervor, die noch unferer Zeit die unerreichten Muſter 
aufftellen, und Bellini hat als Erſter Klaſſiſches auf dieſem Gebiet geleiſtet. 

Der Doge Leonardo Loredano wurde 1501 zu feinem hohen Amte berufen und 
bekleidete es zwanzig Jahre lang. Jn der Betrachtung diefer ſtahlharten Blauaugen, 
dieſer feſtgeſchloſſenen Lippen und der Willenslinien, die feine ſcharfen Züge durch⸗ 
furchen, begreifen wir den Abfolutismus eines republikaniſchen Machthabers. Ruskin, 
der bedeutende engliſche Kunſtreformator und Kunſtſchriftſteller, ſtudierte diefen Kopf 
und ſchrieb: „Tiefgründig, majeſtätiſch, ſchrecklich wie das Meer - fritten die Männer 
Venedigs in Machtentfaltung und Kriegergröße einher furchtlos, treu, geduldig, 
unduchdringlih und unbeugfam - faf; der Senat - jedes feiner Worte war ein Schickſal. 
Bellini zeigt hier noch nicht den genialen Wurf, die abfolute Meiſterſchaft der Tizian und 
Tintoretto. vorſichtig wählt er nur eine Bruftbilddarftellung, er empfindet ſich noch nicht 
als Seherrſcher des Geſamtorganismus. Aber diefe Teilſchilderung charakterisiert reſtlos 
eine perſönlichkeit, ſie gibt Vollkommenheit in der Beſchränkung. 
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% „Maria mit Jefu" % 
von Lorenzo Lotto (geboren um 1480, geftorben zwiſchen 1556-1557) 
* Gemälde⸗Galerie, Dresden, + 


Gon beim Beginn der Blütezeit der venezianiſchen Malerei gibt es leuchtende 

Farben und ſtoffliche Pracht. In der handelszentrale der Adria brauchten die Din- 

ſel nur die Wirklichkeit zu ſchildern, um eine Runft von blendender Uppigkeit zu 
ſchaffen. Hier bewohnten die königlichen Kaufleute ihre Märchenpaläſte. Auf dem Canale 
Grande ſchillerte es von orientaliſchen Stoffen bei den prunkfeſten der Dogen. Und alles 
überbot der Lichtzauber der Meeresatmoſphäre mit feinen Dimmerftimmungen und Son- 
nenuntergängen. Einen mehr weltlichen Charakter trägt hier auch im Gegenſatz zu Florenz 
und Rom die geſamte Religionsmalerei. Man fühlte ſich unabhängig vom Papſt, ein ei⸗ 
genes Reich der Freiheit. Eine Raffe von Seefahrern bevölkerte die Lagunenſtadt, Kraft 
und Beweglichkeit äußerten ſich im Lebensbetrieb. „den heimatgenoſſen unter ihren Rofen 
und Orangeblüten, im ſchützenden Schatten der Weinreben,“ ſagt Ruskin, „mochten die 
bleichen Gefichter mit den feingezogenen Augenbrauen und phantaſtiſchen Baarflechten 
gefallen. Aber der bezwingende Glanz des Meeres lehrt eine andere Art Schönheit lieben. 
Breitbriiftig, ebenflivnig wie der Horizont muß fie fein, mit Hüften und Schultern wie die 
wogen, mit Füßen wie ihr fliehender Schaum, in Wolken goldener Haare gebadet wie ihre 
Sonnenuntergänge.“ Es bedeutet nichts Geringes, wenn die Kunſt dieſes glänzende Lebens» 
getriebe wahr zu fpiegeln vermochte. Neben den Namen venezianiſcher Rlaffiter, der Bel: 
lini, Tizian, Giorgione unà Palma muß auch der des Lorenzo Lotto genannt werden. Ihm 
hatte die Gunſt der Muſen Geſtaltungsgabe, hohen Farbenſinn und feinfübliges Empfinz 
dungsleben beschieden. vieles lernte er von den bedeutenden Meiftern, und es gibt Werke 
von feiner Hand, die ihre Namenszeichnung tragen können. Dies allein müßte ihn der Une 
ſterblichkeit würdig machen, denn den Großen gleichen können, heißt ſelbſt Größe in fid 
tragen. Aber wir begegnen auch Gemälden von Lotto, die kein rechtes Debagen auslöſen. 
Dann erſcheint er weſchlich in der Formgebung, ungeſichert im Aufbau und ohne den erlö⸗ 
ſenden Zuſammenklang der Farben. Je mehr wir ihm nachgehen, je eigentümlicher wirkt 
diefer venezianer als ein ſchwankendes Weſen, eine Proteusnatur. Er beſitzt fo viel Nerven, 
daß große Willensenergien zermürbt werden. Fwiſchen himmliſchem und Jroͤſſchem ſcheint 
er hin und her getrieben. Er wird als Freund Palmas und Sanſovinos genannt, hat für 
große Kirchenaltäre Bilderſchmuck geſchaffen und ſchöne Damen in köſtlichem Koſtüm vere 
ewigt. Ernſt, faft ſchwermütig kann er fid) in dunklen Farben, die kein leuchtender pinſel⸗ 
ſteich belebt, ausſprechen, und er kann wie ſchönheſtsberauſcht in herrlicher Klangfülle 
ſchwelgen. Schade, daß ſo wenig von den Schickſalsereigniſſen dieſes Malerlebens berichtet 
wurde, Er intereffiert als eigenartige Perfönlichkeit, aber wir haben uns auf vermutungen 
zu beſchränken. Wenn es zutrifft, daß das herbe, ernſte „Männerbilonis“ des Kaiſer ⸗ Fried · 
rich⸗Muſeums Lotto ſelbſt darftellt, würde er uns als Schöpfer ſeiner Werke glaubhaſt 
ſcheinen. Aus den nervöſen, feinen Zügen des ſchwarzbärtigen Kopfes ſpricht große Erreg 
barkeit, und leidenſchaſtliches Leben können wir uns aus den klarblickenden, ſchwarzen 
Augen ſprühend denken. daß er als Menſch hohe Achtung genoß, beweiſen nicht nur ſeine 
Aufträge, ſondern auch das neuerdings herausgegebene ۸ des berühmten Bauz 
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meiſters Serlio, das Lotto als vollſtrecker nennt. wechſelnd wie ſein Künſtlercharakter in 
der Art der Bildausführungen erſcheinen feine Aufenthaltsorte. Wir ſehen ihn in verſchie⸗ 
denen Städten auftauchen. Lange Jahre hat er in venedig gelebt, in Bergamo, Rom, 
Trevifo, Ancona. In Loreto foll er ſich und feine geſamten Beſitztümer der Jungfrau ge⸗ 
weiht haben, und jede weitere Spur der letzten Lebensjahre erſcheint wie ausgelöfht. 

Daß Lotto dem herrlichen venezianer, der reine Harmonie und realiſtiſche Echtheit ſo 
wundervoll paatte, daß er Siovanno Bellini ſeine Ausbildung dankte, ift beglaubigt. Und 
diefes Lehrers Art ſpricht aus manchem feiner Werke. Die „Madonna mit Beiligen” im Pa- 
10350 Borghefe in Rom wirkt ganz wie ein Bellini, Aus ſchwarzem hintergrund klingt es 
hier wie ein Mozartſches Tonkonzert. Die Formen ſind plaſtiſch durchmodelliert, und die 
locker gefügte Gruppe ſchlie zt fid) natürlich zuſammen. Auch der ſinnbilolich⸗ mythologische 
„Sieg der Reuſchheit“ im Palazzo Rospiglioſo in Rom läßt in feinem Frauenakt der Bel- 
lini⸗Schule denken, nur kennzeichnet die Undentlichkeit des Ziegens Lottos Art. Es war 
natürlich, daß der leicht zu beeinfluſſende Maler auch der verzauberungsmacht Siorgiones 
unterlag. vor dem Bilde der „drei Lebensalter“ im Pitti umſchmeicheln feine himmlischen 
Sarbenmelodien unfere Sinne. Purpur, lichtes Rot unà Tiefgrün ſtehen nebeneinander, 
und ein unſäglich ſchöner Goldton durchglüht das Ganze. Die beſten Mannesjahre hindurch 
hat Lotto in venedig geſchaffen, und über vielen ſeiner Werke leuchtet der Stern Tizians. Jn 
der großen „Grablegung“, in einer „Himmelfahrt“, in einigen bedeutenden anderen Ale 
targemälden in venedig und Bergamo ift dem Künſtler fein Temperamentvollſtes und Be- 
deutenoͤſtes geglückt. Es iſt der Born der heiligengeſchichte, aus dem ihm ſolche Stoffe 
zuſtrömten, und mit dem Schwunge der Begeifterung meifferte er zuweilen diefe Vorwürfe. 
In Parma war damals Correggios Genius aufgegangen, und diefer Einfluß war zu über⸗ 
wältigend, als daß der empfängliche Lotto nicht ſeine Einwirkungen deutlich machen ſollte. 
Sie verraten ſich im Halbduntel, in Wagniffen kühner verkürzungen und Aberſchneioungen 
und gewiſſen finnliden Lockungen. In der „Verlobung der heiligen Katharina“ in Bergamo, 
in den Wandgemälden der „Szenen aus dem Leben der heiligen Barbara“ weht dieſes 
Geiſtes Hauch. Wir ſpüren ihn ſelbſt in dem kleinen kupioiſch ausſehenden Amor auf dem 
Prado-Doppelbild der „vermählten“. 

vor allem verdient Lotto als Porträtmaler beſonderes Studium. wundervolle Bilànife 
intereſſanter damen und herren hat er hinterlaſſen. Er verſtand ernſte Charaktere tiefgrün⸗ 
dig zu erfaſſen und ganz ſchlicht zu ſein. Ebenſo gelangen ihm die Patrizierinnen in aus: 
geklügelten Trachten mit kunſtvollen Hauben, Garnituren und Schmuckdingen. Er hat ei- 
genartige Einfälle für die Aufmachung, und wenn er, wie im Londoner „Familienbild“, 
eine ganze Gruppe ſchuf, verſagt er auch einmal in Schilderung natürlicher Art und im Auf⸗ 
decken innerer Beziehungen. 

Lotto hat ganz entzückende Marienbilder gemalt, aber keines kommt unſerem Dresdener 
Gemälde an ſeeliſchem Zauber und betörendem Farbenrelz gleich. Alles ift fo ftll und tief, 
ſo heilig und doch ſo weltlich ſchön an diefer jungen Geilandsmutter mit den goldbraunen 
Zöpfen und dem prachtvollen, nackten Knaben auf ihrem Schoße. Wie heben ſich das Grau⸗ 
blau, Tiefblau und Gold ihres Kleides von dem glutroten vorhang, und wie weitet der 
Ausblick in das italiſche Sommerland die Seele. Zartheit und Leidenſchaſt haben an diefem 
Werk geſchaffen. Es kündet etwas von Raffaels Nähe und von dem „Melodrama, das 
Flamme und Gold, Roſa, Orange und Azur faſt täglich am Himmel und über den Lague 
nen Denedigs aufführen”, 
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+ „Bildnis eines jungen Mannes“ 
von Giorgione (Giorgio Sarbarelli) (1478 - 1510) 
* Kaiſer⸗Frieorich⸗Muſeum, Berlin + 


fe find gewöhnt, den Rünftlernamen Giorgione mit befonderer Liebe auszuſpre⸗ 

chen. Bezaubernde Farbenklänge und unergründliche Seelenfülle fteigen mit ihm 

in der Erinnerung auf, lyriſche Didjffunft und Muſik lafen ihre Reize wirken. 

Was uns erhebt und rührt, vermählt fid) hier, und ein rätſelvolles Etwas, das 
immer aufs neue zu Löſungen ſpornt, ettet uns feft an dieſen Meifter aus Renaiſſance⸗ 
tagen. Alles um ihn her hat die Forſchung in helles Licht geftellt, er ſelber wandelt durch 
verdunkelnde Schatten. Ahnlich wie bei Shakeſpeare ſchweigen auch bei ihm die Zeitchro⸗ 
niften, entziehen fid) perſönliche Spuren den Augen der wißbegierigen. fius Wenigem muß 
der Spürſinn Zuſammenhänge herausdeuten. Nur Werke beſtehen als ewiger Anreiz, mehr 
von ihrem Schöpfer ſelbſt zu erfahren. Bei Shakeſpeare ift die Fülle feiner Arbeiten fo 
groß, daß ſchlie ßlich er ſelbſt zu Fleiſch und Slut wird. Aber nur Spürliches ift von Giorgi- 
one beſtehen geblieben, und manches wird ſtark als fein Eigenes angezweifelt, fo daß immer 
die Sehnſucht nach näherer Sekanntſchaſt lebendig bleibt. Aus der geringen Anzahl der 
ſicher beglaubigten Bilder beſtätigen fid) die Nachrichten von dem vielgeliebten Künſtler. 
So vermochte nur ein gütiger, feinfinniger Menſch fid) in Farben zu äußern. Wir wiſſen, 
daß die Mitwelt ihn mit bedeutenden Aufträgen ehrte, aber die Luft der Meernähe hat 
ſeine großen Wandgemälde erbarmungslos zerſtört. Nur durch die etwas barock umgeſtal⸗ 
tende Hand eines Radierers find von einigen edlen Geſtalten, die er im Auftrag der deut⸗ 
ſchen Kaufleute für ihr Geſchäſtshaus in venedig nt, Anſchauungen möglich geworden. 
Als fein Geftien aufging, malten neben ihm die Bellini und Tizian, kam Dürer nad) Vene- 
dig, um von ſolchen Könnern zu lernen. So üppig in der gewaltigen handelsſtadt an der 
Adria Lebensgenuß ſich entfaltete, fo weltfern lag dieſes ganze Gebiet von den politiſchen 
wirrſalen und Kämpfen anderer Städte Italiens. hier wurden die Şefte gefeiert, die vero⸗ 
neſes Pinfel verewigte. hier atmeten die Sultaninnen der Schönheit, die Frauen der Palma 
und Bordone. Sinnliches Leben offenbart die Farbe, und es durchpulſte dieſe Meiſter. Noch 
heut leuchtet und glüht es aus ihrem Werk, ſchimmert es dämmerungsfein aus ihren halb⸗ 
tönen. Was die Zeit Giorgiones an Farbenvollfraft gewöhnt war, bezeugen die gold- 
glänzenden Wände San Marcos, die Stoffe damaliger Trachten. Mit dieſer Sinnenglut 
geht hand in hand in unſeres Malers Werken die herzbrechende Wehmut, das Schamge⸗ 
fühl der Seele, ein eigenartiges verträumtſein. Es ift, als ob feine Menſchen nicht han- 
deln, ſondern nur ſinnen und exiſtieren. Die Blicke ſcheinen nur nach innen gerichtet, ein 
Schickſal, mehr ein Verhängnis ſchwebt über jedem. So nervenbannend wirkt diefes Ele⸗ 
ment, daß auch die Weſen des modernen, engliſchen Giorgiones, des Dante Gabriel 
Roſſetti, uns wie Lotuseſſer anmuten. Mit Recht wird von einem Daſeinsphlegma in 
den Silogeſtalten der Renaifjance-Denezianer geſprochen. Auch wenn Giorgione den ger 
panzerten Ritter malt, flattert das Fähnlein feiner Lanze nicht ſiegesfroh, ſondern hängt 
fill herab. Sein junger Heiland ſenkt leidbefhwert das Antlitz, die bezaubernde Venus 
ſchläſt in keuſchem Frieden. Und wie paßt zu diefen Weſen der Landfhaftsrahmen, der in 
immer neuer Faſſung und doch aus der immer gleich geliebten heimatsnatur gewählt 
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wurde. Wohl ift die reine Landfhaftsmalerei erft eine Erſcheinung der ſpäteren Runft, 
aber die Altmeiſter Italiens und der Niederlande wie die Deutfhen haben es damals 
ſchon fein verftanden, das weben der füßen, heiligen Natur mit in ihr Werk einzubeziehen, 
Giorgione muß die reizende Dorgebirgsebene um fein Daterftädthen Raftelfeanto viel 
durchſtreiſt haben. Er kannte das weite Waſſergebiet, die ragenden Burgen, maleriſche 
Stadtmauern, Ruinen, Brücken, umbuſchte Felsvorſprünge und die Pappeln und Pinien, 
die leis im Windhaud zittern. Weid und tief find die Seelenklänge, die aus diefen Mor 
tiven frömen. Ein Grün von betörender wärme hat er gemalt, immer vollen Einklang 
zwiſchen Menſch unà Natur erzielt. die Bildvorwürfe feiner beglaubigten Schöpfungen 
deuten auf ſehr verſchiedenartige Bedürfniffe. Er malt die Madonna und die Venus, das 
Rind des Volkes wie die Fürſtin, er malt Mythologiſches und Allegorie. Der liebenswür⸗ 
digen Art des RiinfHers entſpricht ein genrehaftes Gepräge, das fid niemals verleugnet 
und jedes Bild ſeiner hand mit eigenem Ziebreis umkleidet. Obgleich in dem Frühwerk 
der Heimatkieche, die entzückende „Madonna mit den heiligen Antonius und Liberalis” 
auf hochragendem Thron und vor koſtbaren Teppichen fibt, ift fie die ſchlichte Menſchen⸗ 
tochter voller Holdfeligteit, deren Zaghaſtigkeit uns rührt. Alles erſcheint leife an ihr und 
in ihrer Umwelt. Es iff die gleiche Art bei den „Morgenländſſchen weiſen“ der Wiener 
Galerie, der dresdener „venus“ oder im „Konzert“ des Louvre. Doch find die letzten Bil- 
der ganz aus den Erlebniſſen ivdifayer Freuden geboren. Die gleiche Stempelung tragen 
auch die wenigen Menſchenbildniſſe, die der Maler der poeſiegehobenen Erotik, des Schweir 
gens und der Ahnungen hinterlaſſen hat. 

Es heißt, daß Giorgione aus Kaſtelfranko ſtammte und dort 1478 geboren wurde. Ein 
Bericht läßt ihn aus der ungeſetzlichen Ehe eines Patriziers und eines Zandmädchens ent- 
ſtammen, ein anderer aus beſcheidenem Elternhauſe. Es ift verbürgt, daß er bei Giovanni 
Bellini in venedig ſtudierte und mit Tizian gemeinſam arbeitete. Er war mit dem höchſten 
GI der Erdenkinder, einer hervorragend ſchönen perſönlichkeit geſegnet. die Menſchen 
liebten ihn, ſchätzten feine Runſt gebührend ein, und in blühendftem Alter foll ihn 1510 die 
Peft dahingerafft haben. Tizian und Piombo batfen fid) in Padua und Rom vor der Seuche 
in Sicherheit gebracht, Giorgione ſcheint forglofer geweſen zu fein. Ein Maſſengrab hat 
über ſeine ſterblichen Reſte den gleichen Schleier gebreitet wie die Zeit über ſein Leben 
und Schaffen. Ein wunderſames Genrebild im Palazzo Giovanelli ift als des „Künſtlers 
Familie“ bezeichnet worden. die Forſchung, die es als einen antiken Stoff aus der heroen⸗ 
geſchichte feftftellte, Lift die ſchͤnen jungen Menſchen des Gemäldes wie im Nebel zerfließen. 

Unfer „Bildnis eines jungen Mannes” löfte bei feiner Erwerbung für das Raifer-$ried- 
rich⸗Muſeum belle Freude aus. Es war aus einer paduanifhen Sammlung nach Florenz 
gekommen und ift dort für uns angekauſt worden. Endlich war auch für Berlin ein Gior⸗ 
gione geſichert. Als ein ganz ſeltener Menſchenſchilderer tritt hier der Maler auf. Mit aller 
Schlichtheit ftellt er den Jüngling vor eine Steinbrüſtung, legt das Bruftbild fo an, daß 
auch eine hand ſichtbar wird. In tiefmelodiſchem Farbenklang hebt fid die bellviolette 
Jacke von grauem hintergrund ab. Alles ift prachtvoll plaſtiſch gegeben, aber höchſtes Kine 
nen ſpiegelt das bartloſe Antlitz mit dem geſcheitelten, ſchwerhängenden, kaſtanjenbraunen 
Haar. Je länger wir in diefe ernſten Augen blicken, je unergeündlicher ſcheinen fie. Bane 
delt es ſich hier um einen Rünftler, einen Gelehrten, einen Krieger! Ift ein glutvolles 
Innenleben nur beherrscht oder ſpricht die unerſchütterliche Feftigkeit einer geſchloſſenen 
Natur? Immer bleibt der große venezianer der Rätfelhafte, 
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% ‚Kreuztragung Chrifti” % 
von Sebaftiano del Piombo (1485-1547) 
D Semälde⸗Galerie, Dresden. + 


us der Runjt des Sebaſtiano del Piombo ſpricht Höhengefühl, jedes feiner Gemälde 
berührt wie etwas ۰ €r galt den ragenden Schöpfernaturen der 
Medicherzeit als ein Ebenbürtiger, und noch heute ſtellt man ihn nur in die 
nähe der Größten. Mit Melen Künſtlernamen verknüpften fid die Begriffe des 
erhabenen, des Tragiſchen und des Schönheitsgehobenen. Er hatte das weihegeſchenk 
des echten Künſtlertums empfangen, und nahe Berührung mit den ۸ ſeiner 
Zunft half ihm zu eigener klaſſiſcher Prägung. Ein Studium der Geſtalten des piombo 
muß jeden Künftler zu Großheit der Formen, zu Gefühlstiefe und Tonſchönheit erziehen. 
Immer hat ſein pinſel auch nur den bedeutungsvollen oder augenentzückenden Stoffen 
gedient, Religionsvorwürfe und die Darſtellung vornehmen Menſchentums bildeten ſeinen 
Kunſtinhalt. 

Sebastiano del Piombo (1485-1 547) war von Geburt ein Venezianer. Die Stadt voller 
fatur- und Runfiwunder, das ſinnenfrohe volk, das durch ſeine vielen Beziehungen 
zum Orient ſein genußliebendes Leben zu unvergleichlicher Prachtentfaltung ſteigerte, 
wirkten auf feine Jugendentwickelung. Zu Bellini und Giorgione ift er in die Schule 
gegangen, und der lyriſche, muſikaliſche Zauber, vor allem des letzten Meifters, ift voll 
auf ihn eingeſtrömt. Hatten doch grade die Großmeiſter Venedigs das Farbenprinzip 
zu äußerſter Vollendung geführt, und fo Bewundernswertes damit erreicht, daß ſie 
in diefer Leiſtung vorbilolich wurden wie die antiken Meiſter durch Formengeſtaltung. 
In der Lagunenſtadt ſchätzte man das Leben an ſich ſo hoch ein, fühlte man ein 
foles Sehagen am bloßen Dafein, daß die Rünſtlerſchaft nur wenig Tiefgründigkeit 
des Denkens trieb. Es war eine beglückende Aufgabe bloße Exiſtenz⸗ Verherrlichung 
zu malen, und dieſer Sebensjubel tönt aus den pinſelſchöpfungen der großen venezia⸗ 
niſchen Runſtära. Er ſchallt um ſo hinreißender, als die Farbe mit all ihren Gluten 
und Schimmerwundern zum Hauptmittel des Ausdrucks gemacht wird. Giorgione war 
der befte Meiſter, um einem Novizen dieſe Richtung zu weiſen, unverkennbar iſt ſein 
Einfluß auf Sebaſtiano del Piombo. Schon eines ſeiner Erſtlingswerke, das Hochaltar⸗ 
gemälde in der Rirdje San Giovanni Crifoftomo in venedig, iff voll venezianiſchen 
Daſeins⸗ und Schönheitsgefühls. Ernſt und tief glühen feine Farben, und eine Gruppe 
von heiligen enthält mit die ſchönſten Charakterköpfe voritalieniſcher ۰ Dieſe 
Geſtalten der ſich unterhaltenden heiligen ſind jedoch bereits in ungewöhnlicher Freiheit 
erfaßt. Sie verraten ein Element geiſtreicher Lebendigkeit, daß Siorgioneskes hier 
weiter entwickelt erſcheint, und vielleicht wäre gerade durch del Piombo das venezianiſche 
zu ungeahnter Erweiterung geführt worden, wenn der große Magnet Rom ihn nicht 
in ſeinen Bannkreis gezogen hätte. 

hier unterlag er ganz dem Machteinfluß Michel Angelos. Gedanken und Formen 
wurden ihm jetzt das Weſentliche, die Leidenſchaft für die Farbe ließ nach. Er ſtrebte 
fid) einer auf das Gewaltige gerichteten Runjt anzuähneln. Und der bewunderte 
Meifter dachte fo hoch von dieſem Schüler, daß er in ihm den Rivalen für Raffael 
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erhoffte, und eigene Entwürfe für Rompofitionen und Zeichnungen von Einzelfiguren 
zu maleriſcher Vollendung durch Sebaftiano bergab. Die „Geißelung Chrifti” in San 
Montorio, die Fresken der Sarnefina, das „Martyrium der Agata“ in Florenz und 
die „Auferweckung des Lazarus“ in London find Zeugen michelangelesker Einwirkung. 


Siegel an den Bullen „und diefes Material beftimmte fortan feinen flamen für die 


Ohne Ungleichheiten zeigt ſich Sebastiano del Piombo als Silönismaler, Er hat 
einzelne porträts von ſolcher Herrlichkeit geſchaffen, daß man ſie als Werke Raffaels 
nannte. Das milde Halboͤunkel „ die tiefumſchatteten Augen, die edle Baltung, die 
Harakteriftifche Auffaffung und die Leuchtkraft des Kolorits werden hier zu typifchen 
Kennzeichen. Kraftvolle Männer und ſchöne damen haben ihm gefeffen, durch ſeine 
Kunft wurde die wahre Natur gehöht. Oft iff der Künſtler ganz der ſinneberückende 
venetſaner, oft gefällt er ſich in florentiniſcher Zuxusliebe, malt pelzbeſätze, Schmuck, 
Stoffe in äußerster Vollendung und oft ſtreift ihn der Hauch Roms, und die groß ⸗ 
artige Formgebung wird zum Hauptakzent. wie reich weiß er ſeine Halbbiloͤnſſſe 
auszugeſtalten. der franzöſiſche Geiſtliche „Ferry de Carondelet” fitt im pelzverbrämten 
Gewand vor einer Marmorarkade, neben der Dé ein ſüdliches Lanoſchafts bild hinſtreckt, 
und Qiffiert in ruhiger Aberlegung dem lauſchenden Sekretär. Die wundervolle 
„Dorothea“ des Berliner Kalſer⸗ Friedrich⸗Muſeums ſcheint in ſüdlicher Abenoͤglut, 
köſtlich gekleidet, zu einem Stelldidjein bereit. verheſßungsvolle, verhaltene Erotik 


Die Kreuztragung Chrifi” in der Dresdener Galerie ift typiſch für den Schüler des 
Giorgione und Michelangelo. vor allem entzückt uns weicher Tonſchmelz der Farben. 
Die Abendfonne verglüht in der Tiefe, und über die edle Geſtalt des Rreuzträgers Geint 
ein aufziehender Mond ſeine Lichtweihe zu ſtrömen. Anwillkürlich kommt uns bei dieſem 
Fuſammenklang das Raffaelſche vorbild aus dem Sala d'Eliodoro des Datitan in die 
Erinnerung. Grandios wie die Männerkbpfe des Michelangelo find auch hier die 
bärtigen Geſichter, naturecht und dennoch frei von jedem abſtoßenden verismus. 
Diefes Ehriſtushaupt gehört ſicherlich zu den würdevollſten und ergreifendfien, die 
jt geſchaffen wurden. Hoheit, Schmerz und Unfhuld reden aus den klaſſiſchen 
Zügen wie aus der Geſtalt. Sie fordern unfer Mitleid weit + heraus als alle 
naturaliſtiſchen Marterſzenen. Zu den Schöpfungen des piombo paßt Orgelbegleitung. 
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4 „heilung des Schuſters Anianas” + 
von Cima da Conegliano (geb. 1459 oder 1460, geſt. 1517 oder 1518) 
> Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


e reicher unfere Renntniffe werden, je weniger ift es uns möglich, große Geſchichtsab⸗ 
ſchnitte mit einem einzigen Schlagwort abzutun. Immer deutlicher zeigt ſich die Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen, und niemals wirken nur die gleichgearteten Begabungen 
nebeneinander. Auch der venezianiſchen Malerei gegenüber geht es nicht an, nur von 
rauchenden Farben und ſchwellenden Formen zu ſprechen. Die noch unter gotiſchem 
Einfluß ſtehenden Quattrocentifien, die durch Florenz und Padua Geleiteten, und 
viele Schüler der Bellini haben zum Ruhm der heimatſtadt beigetragen wie die Tizian 
und palma. Wir finden die Stillen neben den Lauten, die vorſichtig Schaltenden neben 
den verſchwenderiſchen, und auch dieſe, die fid) ſuchen laffen, wiſſen uns oft fehe flack an 
fid) zu ketten. Zu den Meiſtern, die rechte Einkehr verlangen und die dem geduldigen Ber 
ſchauer dann vieles fpenden, zählt Cima da Conegliano. Er hat etwas Geradliniges, 
Sauberes in ſeiner Art, das ein wenig den Pedanten verrät, aber er hat auch Liebens⸗ 
würdigkeit und den Schönheitsſinn einer feinen Rünftlernatur. Reizend find die Derfuche, 
die er gelegentlich macht, dem echten Leben nahe zukommen. Ein kraſſer Naturalismus 
wäre ihm unmöglich, und doch gewährt er dem Wirklichen Zutritt in feinem Werk. In den 
Farben weiß er weiche, holde Geſänge ertönen zu laffen. Auch wenn er febr Beſonderes 
anftimmt, bleibt er melodiſch. Ein ſchönes Blau, Rot, Orange und ein fattes Grün ſtehen 
gern nebeneinander. In diefen fußerungen wie in feiner Sildanordnung und in den 
Typen wird es klar, daß Giovanni Bellini ihm als Lehrer teuer war. Oft zwingt auch ſein 
falonfábiges Auftreten an nie derländiſche Ausftrablungen zu glauben. 
nicht felten treten Werke des Meifters in europäischen Galerien auf, und ein guter Cima 
bedeutet einen wertvollen Befis. Seine Neigung zu liebevollem Eingehen auf das Beiwerk 
und Gefältel, zum plaſtiſchen Herausbilden des Körperlichen, zum ſcharſſichtigen Nachſpüren 
des Lichtes hatte ihn zum Tafelgemälde, nicht zum Fresko ausgeſtattet. In ſeiner heimat 
hat man ſeinen Pinfel gern für die Altäre der Kirchen und Kapellen beſchäftigt. Was wir 
noch von ihm ſehen können, hat Religionsinhalt, gleichviel ob er fid) auch dann und wann 
erzähleriſch, genrehaft mitteilt. Der Glaube war ihm eine heilige Angelegenheit, und 
diefer Ernſt ſpricht aus feinen Madonnen, märtyrern und Legendenweſen. Sie geben ſich 
alle nicht inbrünftig oder verzückt, fern liegt ihnen das pathos des Barocks, aber doch weiß 
ihr Schöpfer ihnen feelifhes Ergriffenſein zu übertragen. Bei ihm quillt es nicht wie bei 
dem großen Bellini aus einem ſtets in gleicher Fülle ſpendenden Born, kann auch zuweilen 
faft verfiegen, aber es erquickt meiſtens wie rechter Labetrunk. Diefe künſtleriſche Eigenart 
erhöht gewöhnlich ein lanöſchaftlicher Rahmen. Es hat etwas Rührendes, wie die frühen 
venezianer ihre Madonnen und heiligen in die heimatlichen Serge und Felder ſetzten. 
Cima ftammte aus der ſchönen provinz Friaul, die zwiſchen Alpen und Adria eingebettet 
liegt. Oft muß er von der ۸ Conegliano aus die wundervollen Küſtenzüge mit ihren 
Bergfernen und maleriſchen Schlöſſern durchſtreiſt haben. Wie den Malern aus Sergamo 
ihr Monte Rovetta, den Japanern ihr Şudjî jama, wird ihm das trotzige Schloß Colalto 
zu einem Lieblingsmotiv. Peinlich genau, wie er immer verfährt, malt er auch fein Turm- 
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moffi mit den Zinnenkränzen und feine Laufgräben. Jn kleinſtem Maßſtabe Dellen ۶ 
Nebendinge der Gemälde des Cima oft genaueſte Sonderſchilderungen dar, Mitten im 
Grün der hügeligen Ebene ſteht dann der Marmorthron, für die Heilandmutter errichtet. 
Ein vorhang wird hinter ihn gefpannt, cin ſchöner Teppich gebreitet, Auch überzieht ۳ 
liche Goldmoſaik den ragenden Nifhenbogen, wie es der Künſtler in venedig, in San 
Marco bewundert hatte. In ſolcher Aufmachung wahrt er trotz allen Reichtums die vor⸗ 
nehme Mäßigung Bellinis; der überſchwengliche prunk des Crivelli wäre ihm unerträg⸗ 
lich. Gerade daß er den Sinn des Liebhabers für feine Stoffe, Schmuck und Stickereien 
beſitzt und doch die Grenze der Beſcheidenheit wahrt, macht feine Erſcheinung fo 
liebenswert. 

Thronende Madonnen mit zwei und mehreren anbetenden heiligen, die Mutter Maria 
mit dem Rinde, auch mit dem Stifter, die Geburt, die Taufe, die Heweinung Chrifti, Petrus, 
Johannes, Tobías, die heilige Katharina waren Bildvorwürfe des Cima. Wenn wir feine 
„Maria mit dem Täufer und Magdalena” im Louvre betrachten, bezaubert die holde 
weiblichkeit der jungen Frau, der echte Rinderreiz des nackten Jeſusknäbleins, die durch⸗ 
feelte Hingabe der Anbetenden im ſchönſten Naturbereih. hier ſteht er auf der Höhe 
Bellinis. Seine Marien können aber ftare und leblos fein und mit ihren feingeſchnittenen 
Zügen wie in den Faltenbrechungen ihrer Gewänder an holzſchnitzarbeiten erinnern. Im 
Chrifttind gelang ihm öfters das treue Nachbild eines wundervollen Rnabenmodells. Wie 
lebendig blickt und bewegt ſich der lachende Jungheiland auf dem Berliner Bilde, das auch 
durch wähleriſche Farbenſtellung feffelt. Hier ift alles rife und Freilicht, während der 
benachbarte Cima, mit dem Stiſter neben der Madonnengruppe, im Farbengeſang auf 
Moll geftimmt ift und gleich einer santa conversazione anmutet. In Handbewegungen 
und Berührungen müſſen wir dem Künſtler ganz befonders nachſpüren, weil hierin fein 
ganzer Zartfinn zum Ausdruck kommt. Seine Fähigkeiten kennzeichnen fid) ebenſo auf 
der „Geburt Chrifti” in Carmine, der „Madonna mit ſechs heiligen“ in Parma, dem fried- 
lich⸗leiſen „Petrus zwiſchen Johannes und Paulus” in der Brera und dem im Ausdruck 
der Segeifterung und in der Farbenhaltung befonders ſtarken Altargemälde der venezi⸗ 
aniſchen Rirche Maria dell’ Orto. 

Unfer Gemälde der „Heilung des Anianas“ überraſcht durch die Beobachterſchürfe eines 
Künſtlers, der das Leben mit offenen Augen anſah. Es handelt fid) um einen teſtamen⸗ 
tariſchen Vorwurf, und doch ift alles in glaubhafte Wirklichkeit überſetzt. Wir könnten op: 
nehmen, daß Cima, wie Gentile Bellini und Carpaccio, eine Reife nach dem Orient gemacht 
habe, fo fein ift die bunte Architekturpracht des Marktes von Alexandria geſchildert. Auch 
hier hält das vorherrſchen der ſenkrechten Linie Beweglichkeit des Gruppengefüges fern, 
aber der die verwundete Hand hochſtreckende Schuſter, der heilende Markus, die betur⸗ 
banten Orientalen und der neugierige Reiter erklären ſchnell den vorgang. Die Charak⸗ 
teriſtik dringt nicht tief, denn Geſichtsausdruck und Gliederſprache haben etwas Gebundenes, 
und der Marktboden iſt blütenſauber wie ein Salon. Er läßt jeden Schatten deutlich werden. 
Farbig ergötzen wir uns an reicher Abwedflung ohne Buntheit, die in heller himmelsbläue 
ihren Schimmer entfaltet. Rot und Blau treten in verſchiedenen Abſtufungen auf. Creme 
wird über Gelb bis zu Orange geſteigert, und die weißen Flecken der Kopfbedeckungen 
ſtechen durchaus nicht, wie ſonſt gewöhnlich, grell hervor. Es ift der gleiche Realidealift 
am Werk, der im Dresdner „Tempelgang Marias“ die berühmte Eierfrau als Zuſchauerin 
hinſetzte, und wir koſten in jedem Falle gern ſeine beſonderen vorzüge aus. 
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2 2 DA 
E „Die Dialektik % 
von Melozzo da Forli (1438-1494) 
KRaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


in einziger überragender Genius kann den Wert eines Kulturabſchnitts ۰ 

Shabeſpeare, Rubens und Rembrandt beherrſchen die Barockzeit, fie ragen wie die 

Riefen in einem Gewimmel der Mittelmäßigen. die Größe der Renaiffance liegt 

in dem hohen Rónnertum der vielen, die neben den Raffael und Michelangelo, den 
Leonardo und Tizian ſchaffen. Schon in ihren erſten Entwicklungsſtufen ift diefe Epoche 
groß, und die bedeutenden Anreger fanden immer die bedeutenderen Schüler. 

Als das wiſſenſchaftliche Arbeiten des Riinfilers von Florenz aus als Heilslehre verkün⸗ 
det wurde, bekannten fid) bald Künftler in verſchiedenen Städten Italiens als Anhänger 
diefer Art des Schaffens. Neben die Mafaccio und Mantegna Dellt fih ein Maler mie Mes 
10330 da Forli. Einiges nur hat er hinterlaſſen, das wir groß nennen können, aber er feſ⸗ 
felt durch feine verſchiedenartigkeit. Gerade daß er uns bald aus einem mathematiſch ſtreng⸗ 
abwägenden, bald aus ſchwärmeriſchem Auge anzuſchauen vermag, reizt, ihm nachzugehen. 
Er bat fid) mit himmliſchen und irdifhen dingen befaßt, hat fie wie aus der Ekſtaſe und 
wie aus genaueftem Wirklichkeitsſtudium Form annehmen laffen, Als Realiſt ift er von Grund 
aus veranlagt, und doch verlangt des Idenliften Empfinden nach Ausdruck. Die gerade wie 
die geſchwungene Linie weiß er zu meiſtern. Wenn die dürftigen Nachrichten über fein Lez 
ben uns nicht fagten, daß er ein Schüler des Piero della Francesca geweſen ift, wir müß⸗ 
ten es aus manchem Werk erkennen. In den Fresken der Hafilica della Santa Caſa in 
Loreto wie in den übriggebliebenen Bruchſtücken aus San Apoftoli in Rom ſpricht deut⸗ 
lich das Ringen mit perſpektiviſchen Berechnungen wie zuverläſſiges Wiedergeben der Naz 
tur. Noch iff er nicht Here der erlernten Geſetze, denn fo glänzend auch manche verkür⸗ 
zungen gelangen, mancher Engel des Kuppelgemäldes wirkt trotz des langwallenden Ge⸗ 
wandes wie feſtgenagelt. Er ſcheint wie die ungetreuen Dienerinnen der Penelope gleich 
Droſſeln aufgehangen. Der deutſch anmutende Chriftus auf dem Wandgemälde der Dim: 
melfahrt“ in Rom, fagt vaſari, ift „fo gut verkürzt, daß er das Gewölbe zu durchbohren 
ſcheint“, und feine Mantelfalten laufen in korrekten, wagerechten Linien. Irgendwie muß 
auch Mantegna mit unferem Künſtler in Berührung gekommen fein, denn diefes mächtigen 
Seiſtes Spur redet klar aus dem vornehmen, ſtilſtrengen Gemälde „Papft Sixtus IV. mit 
feinen Mepoten” in der Galerie des Vatikan, das vom Fresko auf diefe Leinwand übertragen 
wurde. Der ſchreckliche Kirchenfürſt, „der die Klagen des ganzen Abendlandes überhören 
konnte“, ſcheint hier all feiner Furchtbarkeit entkleidet, nur ganz wie der gütige Auftrag⸗ 
geber Melozzo da Forlis. Aber in paduaniſcher Art find die ſtraffen Linien aufrechter Ger 
ſtalten in die ſchwere Renaiffance-Säulenhalle hineinkomponiert. Roch vermochte der Künſt⸗ 
ler kein hinüber und herüber geiſtiger Beziehungen zu fpinnen, nur wie in feine Zwiege⸗ 
ſpräche löſt fid) alles auf, die äußerliche Ruhe muß gewahrt bleiben. 

Melozzo da Forli zählt zu der Gruppe der Umbro⸗Florentiner, in der das Künſtlergelehrten⸗ 
tum der Arnoſtadt mit umbriſcher Liebenswürdigkeit gepaart auftritt. Aus der holden Ebene 
um AJA und Perugia, wo Olbáume rauſchen und unvermittelt ſteile Berghäupter ihre Städt⸗ 
chen wie Ropffdymud tragen, waren einft der lyriſche, zarte Gentile da Fabriano und ſpäter, 


53 


als Zeitgenoffen unferes Malers, der gefühlvolle Perugino unà Dinturicdjio hervorge⸗ 
gangen. Sie wirkten neben den ſtarken heimatgenoſſen, den Piero della Francesca und 
Luca Signorelli. Das große publikum kennt den Melozzo ſicher am beften in der weichen 
Seite feiner Natur durch die verfhiedenen „Mufizierenden Engel” der römiſchen Fresken. 
Diefe mit prachtvollem Schwunge hinknienden oder fid) emporhebenden himmelsweſen 
laffen wie in verzückter hingebung ihre Inſtrumente angefichts des Heilands ertönen. Ihre 
Augen, ihre Locken, ihre Gewande find vom hauch der Begeiſterung erfüllt. Es find 
Schöpfungen echter Inſpiration, die fid) neben die holden Engel Fra Angelicos wie reifere, 
vollerblühte Runfigebilde ftellen. Noch find auch im Kaiſer⸗Frieoͤrich⸗Muſeum und in der 
Londoner National⸗Galerie vier von den Tafelgemälden erhalten, die, nebſt drei verſchwun⸗ 
denen Werken, die Bilderfolge darftellen, welche einft im Auftrag Herzog Federigos von 
Urbino defen Schloßbibliothek ſchmückten. Und auch hier kommt die liebenswürdige, faft 
genrehaſt anmutende Art des Malers zur Erſcheinung. 

Es ſteht feft, daß Melozzo da Forli eigentlich degli Ambrofi hieß. Er trägt jedoch nad 
der Daterftadt Forli feinen Künftlernamen, und die Jahre 1438-1494 begrenzen feine 
Lebensdauer. Richts wird von ſeinem Wandel gemeldet bis zu dem Eintreffen in Rom um 
1461. Hier ſchreibt er fid) als eines der erſten Mitglieder unter der Bezeichnung ,püpft- 
licher Maler“ in der Accademia di S. Luca ein, der jungen Gründung Sixtus’ IV. „Käuf⸗ 
lich find bei uns Dichter und Heiligtümer, Altäre und Gebete, ja der himmel und Gott 
ſelbſt“, ſchrieb damals ein Dichter, aber aus den Arbeiten Melozzos geht kein peinliches 
Schmeichlertum hervor. Der vater Raffaels, Giovanni Santi, ſpricht in feiner Reims 
chronik von „Melozzo, der mir fo teuer“. Er, der ſelbſt ſehr begabte Maler, muß ihn 
geliebt haben. Wir miffen, daß er ihm wie dem Piero della Francesca wichtiges in 
wiſſenſchaftlicher Kunſtarbeit dankte. Die hohe Achtung, die der Umbrer genoß, geht 
auch aus feiner längeren Tätigkeit am Hofe des Herzogs Federigo di Montefeltre von 
Urbino hervor. 

Für diefen edlen Fürſten, der dem vorbild Julius Cäſars nachzuleben trachtete, und den 
Urbinaten mit dem Furuf „Gott erhalte Euch, Signore“ auf der Straße grüßten, ift unſer 
Gemälde „Die Dialektik“ gemalt worden. Es galt in einem ſiebenteiligen Zyklus die pflege 
der freien Wiſſenſchaſten zu verherrlichen, unà bier ſehen wir in allegoriſcher Form den 
greiſen Federigo das Seſchenk der Dialektik entgegennehmen. Er kniet in purpurnem 
Samtrock, von den ſchweren, gutgeordneten Falten eines roten Talarsumbauſcht. Die rote 
Samtkappe hat er auf den großmuſterigen, grünen Teppich der Stufen niedergefest. Aus 
ihrer goldenen Nifhe reicht ihm eine ſchlanke Frau im Soldbrokatgewand mit etwas ſchar⸗ 
fen, ſtarren Zügen und wie vom Denken ſchweren Lidern ein kostbar gebundenes Buch 
mit künſtleriſch verzierter Schließe. So glattflächig und ernſt in der Tönung der Raum 
gehalten ift, fo prunkvoll iff der Renaiſſance⸗Thronſith ausgeftaltet. Die Eräftig ger 
ſchwungenen voluten der Seitenwände mit ihren Rollmert-Endungen und aufgeſetzten 
Kugeln, mit den vafenartigen Stützen fdjeineu deutſche Renniffance vorwegzunehmen. In 
ganz gleicher Anordnung, nur mit anderen Geſtalten, Architekturen und Farben wiederholt 
fid) der vorgang in den Werken, die der Afteonomie, der Rhetorik, der Muſik, der Grammatik, 
der Geometrie und der Arithmetik gewidmet find. wir können auf unſerem Bild noch an 
manchen Stellen einen ſtarken Auftrag der Farben erkennen, aber die gefamte Tonfülle 
hat durch die Zeit gelitten. Jedenfalls läßt hier das Quattrocento ſchon Hochrenaiſſance 
ahnen. 
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A Judith % 
von Domenico Ghirlandajo (1449-1494) 
+ Kaifer-Friedrid)-Mufenm, Berlin + 


fe Innenwände neuzeitlicher Bauten werden der Nachwelt nichts von dem Tun und 

Treiben der Menſchen unſerer Tage berichten. Kulturſchildernde Raummalerei wird 

unſeren bildenden Künſtlern nicht in Auftrag gegeben, und das Talent für fie ſcheint 

in der Zeit techniſcher verſuche nicht verliehen. Dankbar find wie den italieniſchen 
Renaiffancemeiftern für ihr heißes Bemühen, Großes im Fresko zu leiſten. In Paläften 
und Kapellen haben ſie eine farbenreiche Geſchichtsſchreibung hinterlaſſen. Als peinlich 
genaue Berichterſtatter wie als ſchwungvolle heldenſänger haben fie Abbilder ihrer Gez 
genwart geſchaffen. Nirgends ift das ſelbſtbewußte Bürgertum des ſtolzen Florenz, das in 
republikanischer Unabhängigkeit die Zügel feiner Regierung lenkte und ſein Mäzenaten⸗ 
tum ausübte, lebendiger erhalten als in der Kunſt des Domenico Shirlandajo. von ihm 
heißt es, daß er ſchon als Lehrling in der Goloſchmie dewerkſtatt feines vaters die vorüber⸗ 
gehenden Leute auf der Straße mit Trefffiherheit abzeichnete, Diefes Talent drängte 
während feines geſamten Kunſiſchaffens zur Betätigung. Er wurde mit bedeutenden Auf⸗ 
trägen für Religionsmalerei in den Kirchen feiner vaterſtadt Florenz, ſelbſt vom Papft für 
die Sirtiniſche Kapelle betraut, und immer bot ihm jedes Werk Gelegenheit, Abbilder der 
Zeitgenoffen anzubringen. Eine feltfam gemischte Geſellſchaſt von weſen aus der heiligen⸗ 
legende und dem Florenz des Cinquecento tritt uns aus feiner Kunſt entgegen. Er, wie die 
Lippi und Botticelli wetteiferten in dieſer Art der Porträtierung, und die Nachwelt dankt 
ihr lebendige Anſchauungen von einer glänzenden vergangenheit. Shirlandajo brachte 
ſolcher Arbeit den ruhigen Slick eines ſcharferfaſſenden Beobachters und den feingebildeten 
Geſchmack eines hochkultivierten Florentiners entgegen. Wir können nicht ſagen, daß ein 
raſcher puls in feinen Menſchen klopft, daß wir in ſprühendes Geiftesleben und bewegte 
Seelen Einblick erhalten, wie durch die Raffael und Tizian. In jedem Fall ſcheint aber ein 
glaubwürdiges Bildnis geleiftet. Die Florentiner feiner Tage wirken als geſchloſſene, ſicher 
abwägende perſönlichkeiten, deren Umgang durch ihre hohen Seſchmacksbedürfniſſe Ge: 
nuß bereitet. Ghirlandajo hat mit den Heften feiner Zeit in nahen Beziehungen geſtan⸗ 
den. Er war nicht nur der von den edelſten Geſchlechtern, den Medici, Tornabuoni, Saſſetti 
beſchäftigte Maler, er war zugleich ihe Freund. Die ganze Fülle humaniſter Bildung, die 
Segeifterung der jungen Renaiſſancezeit für das klaſſiſche Altertum hatte er in fid auf⸗ 
genommen. Gleidjviel ob wir einen Blick in fein Frühwerk, oder in die ſpäten Schöpfungen 
tun, immer find ihm für alle feine reichen Handlungen die Bauten des klaſſiſchen Alter: 
tums unentbehrlich. Da öffnen fid) luftige Arkaden, ragen antike Tempel, zieht ſich um 
palaſtwände und Säulen die herrliche Ornamentik der alten Griechen und Römer. Fa 
unfer Meifter, der ſelbſt vom Goloͤſchmiedehandwerk herkam und einen im Fach berühmten 
vater beſaß, verrät den urſprünglichen Beruf, wenn wir zufällig das Gebälk der Niſche fei 
ner „Thronenden Madonna” in den Uffizien, oder den deckenfries der edlen „Heimſuchung“ 
im Louvre näher betrachten. Da ſchimmert es unter Palmentetten und Mäandern von zier⸗ 
lich gefaßten Edelſteinen und perlen. Stammt doch der Name Shirlandajo auch aus fol- 
chem Rónnertum, denn der vater hieß Tommaſo, wurde aber wegen der entzückenden, 
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immer abwechſlungsreichen Slütenkränze, den Sirlanden, die er in Gold unà Juwelen 
für Frauenſtirnen anfertigte, der Tommafo „di Shirlandajo” genannt. Und fo ift der große 
Wandmaler der Frührenaiſſanee zu feinem Künſtlernamen gekommen. 

In dem turmreichen San Siminiano müſſen wir weilen, um dort in der Kollegiatkirche 
in der „Silderreihe aus dem Leben der heiligen Fina“ etwas aus dem anfänglichen Schaffen 
Shirlandajos zu ſehen. Noch febr gradlinig, etwas ſteif mutet alles an, aber wie deutlich 
redet bereits der taktvolle, elegante Schilderer, deffen Drang, auch den Lebenden Platz 
in ſeinem Werk einzuräumen, nicht zu unterdrücken war. Als Meiſter der überſichtlichen 
Anordnung, des ſchönen hintergrundes und auch als der Schilderer von Gefühlsbeziehungen 
tritt er dann in dem „Abendmahl“ der Ognifanti-Rirdje auf. Er läßt den Sonnenaufgang 
ſchauen, den Leonardo bald zur vollen Mittagsglorie entwickelt. Trotz der Botticelli und 
Michelangelo in feiner Nahbarfhaft behauptet noch heut fein Fresko der „Berufung der 
erſten Jünger“ in der Sixtina hohen Rang durch Ebenmaß der Anordnung und Feierlich⸗ 
keit der Handlungsträger. Die geſamte Florentiner Kolonie Roms hat er mit in dieſem 
Meiſterwerk verewigt, und auf die Herren in Samtbaretts und wallenden Mänteln fällt 
es wie ein Abglanz des ehrfurchtgebietenden heilands und ſeiner Gefährten. Lorbeer als 
Spiegler der Mediccerzeit gebührt Shirlandajo vor allem für die Wandgemälde der Raz 
pella Saſſetti und der Kirche Santa Maria Novella in Florenz. Für die Saſſetti⸗Rapelle 
galt es das Leben des heiligen Franziskus, für Santa Maria Novella Ereigniſſe aus dem 
Dafein Marias und Johannes des Täufers zu veranſchaulichen. Hier hat der Meiſter Höher 
punkte in oͤramatiſchem vortrag wie in ſeeliſcher Ergriffenheit erreicht. Er hat alle feinen 
Würzen der Tracht, des architektonſſchen Rahmens, lanoſchaftlicher Schönheiten wirken 
laſſen. Ohne Bedenken verſetzt er einen römiſchen Triumphbogen nach Bethlehem, miſcht 
Orientalen der Legende mit holden Damen und Edlen feiner Zeit. Wir bekommen wie nir⸗ 
gends Einblick in die vornehme Wochenſtube der Florentinerin mit den köſtlichen Marmor⸗ 
reliefs und Táfelungen der Wände, den kunſtgehobenen Möbeln und den fürſtlich reichen 
Beſucherinnen. Wie unter den ſtattlichen Zunftmitgliedern, die ſpäter in Holland für die 
Doelenſtücke der Hals und Rembrandt gemalt fein wollten, muß in den oberſten Gefell- 
ſchaſtskreiſen des mediceifhen Florenz ein wahrer Wetteifer zum Modellftehen für die 
Fresken des Ghirlandajo beſtanden haben. Er durfte mit Ruhe die ſchwerſte Aufgabe über- 
nehmen, denn er hatte ſich auch ſeinen wohlgeſchulten Stab an Gehilfen erzogen. 

Tafelbilder müſſen dem großen Raummaler eine leichte Arbeit erſchienen ſein. Mehrere 
Madonnen, Anbetungen und Porträts ſummieren fein feinſtes Können, Er fuf keinen pere 
ſönlichen Typ, aber der Schönheitsfreund wachte fiets über den Realiften und forderte 
Außerordentliches bis in das kleinſte Beiwerk. die „Judith“ des Berliner Raiſer⸗ Friedrich ⸗ 
Muſeums iff eine echte Schöpfung der Florentiner Frührenaiſſanee. Das kleine Gemälde, in 
Farbe und Ausführung ein wahres Königreich in der Nußſchale, öffnet einen mit bild ⸗ 
haueriſchem Schmuck verſchwenderiſch ausgeſtatteten Raum, auf deffen Parketigetäfel in 
tänzeriſcher haltung Judith und eine herbeieilende Dienerin weilen. Nichts klingt von tragi⸗ 
fher Größe an, vielmehr iff nur eine liebenswürdige Genrefzene ausgeſtaltet. Das zierliche 
Halten des Kichtſchwertes, das Wellengekräuſel des ſchwingenden Gewandes der Magd 
ſcheint wie von den Botticelli und dem jüngeren Lippi übernommen, aber Ghirlandajo be» 
durſte folder Entlehnungen nicht. Er war ſelbſt ein großer Könner, und er durfte ſich 
inmitten der Seinen auf einem der ſchönſten Religionsgemálde in Santa Maria Novella 
verewigen. 
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Raifer-Sriedrig-Mufeum, Berlin 
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$ „Mona Lifa” 4 


von Leonardo da Vinci (1452-1519) 
+ Louvre, Paris. + 


: eifter Leonardo da Vinci gilt mit Recht als der „Doktor Fauſt“ der italieniſchen 


Kunſt. Er ſtellt die erſtaunliche vereinigung des bildenden Künſtlers und des 
Mannes der Wiſſenſchaft dar. Sein ſchöner Männerkopf mit den weitblickenden 
Augen und den edlen Zügen, mit dem wallenden Bart⸗ und Haupthaar ift uns allen 
zum Typ des weltbedentenden Runſiſchöpfers geworden. Aus einem gezeichneten Selbſt⸗ 
bildnis des Greifes, das die Königliche Bibliothek zu Turin aufbewahrt, ſpricht ein 
ſchweres, ſorgengemartertes Leben. Wie eine ſteinerne Sphinx blicken diefe Züge, 
und noch keinem Forſcher haben ſie eine deutliche Antwort gegeben. fin Leonardos 
Schöpfungen haben ſich alle Zeitalter ergötzt. Das Gemiſch von Sroßartigkeit und Lieb” 
reiz hat kein anderer Meifter je erreicht, ſein weiblicher Schönheitstyp ſchwebt als 
Sixfteen am himmel des Erſchaffenen. Diefer Leonardo iſt mit den Srößten der großen 
Renaiffancezeit in Berührung gekommen. er war fo verwirrend vielfeitig, daß et 
ſelbſt einem Lorenzo von Medici unbequem wurde, ſpäter einem Lodovico Sforza un⸗ 
entbehrlich war, und daß feine fauſtiſche Natur ihn ſchließlich als nimmermüden Sohn 
der Sehnſucht in die Ferne trieb. Leonardo hat 2 als der uneheliche Sohn eines 
Advokaten und einer Bäuerin das Licht der welt erblickt und in langen Geridtsfehden 
hat er ſchließlich ſeinen vielen legitimen Geſchwiſtern gegenüber ſeine Stellung be⸗ 
hauptet. Sehr jung hatte er den Meifter verrocchio bereits übertroffen. Aber er 
komponierte zum Lautenfpicl fo göttliche Geſänge, improvifierte fo geiftvoll und bewies 
als Kriegsingenieur fo bedeutende Talente, daß der prachtliebende, rückſichtsloſe Mai 
länder Herzog Lodovico - IL Moro ~ ihn in feine Dienfte berief. In dieſem Lebens⸗ 
abſchnitt ſchuf er ſein unſterbliches „Abenoͤmahl“ für das Dominikanerkloſter Santa 
Maria delle Grazie, das durch Goethe am feinften beurteilt worden if. Frauenporträts, 
heiligendarſtellungen und Schlachtſzenen zeigten den Reichtum ſeiner Schöpferkraft, 
und fo begreifen wir den brennenden Wunſch des kunſtbegeiſterten feanzöſiſchen Königs 
Franz را‎ dieſes Unikum — Leonardo da vinei — an ſeinen Hof zu ziehen. In des 
Fürſten Schloß Cloux bei Amboife wirkte der Meifter abwechſlungsreich bis zu feinem 
Tod 1519. Er hatte fid) ſelbſt ein Leichenbegängnis beſtellt, bei dem er unter größten 
Feierlichkeiten in der Florentinus⸗Rirche in Amboife zu Grabe getragen werden ſollte. 
„Drei große Meffen ſollten in allen Rirchen zelebriert werden und fedizig Arme ſollten 
ihm gegen Entgelt mit ſechzig Fackeln folgen“. Sein Sönner, der Rönig, und ſein 
beſter Freund und Univerfalerbe, Francesco Melzi, haben diefe wünſche ausgeführt, 
aber die Zerftörerin Zeit hat durch Kriegsereigniffe des großen Magiers Srabſtätte 
der bewundernden Welt entzogen. 

Leonardo hat fid; als Denker mit jedem Problem befaßt, und als Schriftfteller und 
Zeichner hat er uns genug ſolcher intereffanten Materialien hinterlaſſen. Als Künſtler 
ragt er unerreicht, ebenſo als unermüdlicher Student der Natur wie als titaniſcher 
Geftalter. Aber machtvoll wie er ſchufen auch andere Rieſen der Renaiffance, 
doch keiner beſaß wie er das Seelengeheimnis, dieſen höchſten Reiz, der vor allem 
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feine Frauenporträts aber aud) feine Madonnen kennzeichnet. Der Zauber diefer 
„leonardesten” Gabe bat fo friſch durch die Jahrhunderte ſeinen Reiz erhalten, daß 
neuerdings die vielumſtrittene „Wachs⸗Flora“ des Berliner Raiſer Friedrich⸗Muſeums 
durch ihn vor allem ihren Sieg über ihre Beſchauer erſtreitet. Leonardo war der 
Meiſter der gewaltigen wie der zarteſten Formen. Er hat hintergründe von fo romane 
tiſchem Zauber erſonnen und Beleudjtungen und Farbenköſtlichkeiten von einziger 
Holoſeligkeit. er hat ein fo übermächtiges Gefühlsleben in feinen Geſtalten zum Aus⸗ 
druck gebracht, daß fein Name ein Liebesbekenntnis für alle Lippen bedeutet. 

Keines der Werke des Meifters hat die volkstümlichkeit unſerer „Mona Lifa” erz 
rungen. Es iff eines der Leonardo⸗Werke, an dem der junge Raffael zum Rünſtler 
emporrelfte. Man ſagt, daß die dritte Gemahlin des Francesco del Giocondo - La 
Joconde oder die Gioconda ~ in Florenz auf dem wunderwerke porträtiert iſt. Franz I 
hat ſich diefen Schatz, der jetzt den Salon carré des Louvre ſchmückt, geſichert, 
obgleich fein bewunderter Meifter in gewohnter Manier das Ganze als noch nicht 
vollendet betrachtete. vier Jahre lang ſoll es entstanden fein, weil ein befonderes 
koloriſtiſches Problem zum Ausdruck kommen ſollte, und tatſächlich ift in dieſem Antlitz 
ein mehr göttliches als menſchliches Lächeln geglückt. Nie zuvor hatte fib ein Bild- 
nismaler einen ähnlich phantaſievollen Hintergrund koneſpiert, eine Landſchaft von 
märchenhaften Felſen, dolomitenhaftem Steingezack, in das Ströme und Bäche ein⸗ 
münden. Aus diefer fabelhaft abgestuften Luftperfpettive in ihren langſam vee 
ſchwimmenden, grünen und braunen Tönen ragt die wundervolle Halbfigue der ſchönen, 
merkwürdigen Frau, die ſo ruhevoll lächelnd angeſichts der großartig myſtiſchen Lande 
ſchaft fibt. Es ift das Beſänftigung fpendende Exiſtenzbild venetianifhen Stils, und 
dennoch lebt in diefer florentiner Schöpfung unendlich viel Innerlichkeit, eine Gemüts ⸗ 
welt, die wir gar nicht zu ergründen vermögen. wo fände Da ein Gegenbild in der 
geſamten Kunſtgeſchichte. wie vornehm ſind die Stoffe, die diefe Belliffima umkleiden. 
Sie trägt keinerlei Schmuck, wie es ſonſt in jener Seit grade bei den Florentinerinnen 
fo beliebt war. Im Stil der damaligen Mode if ihr das Haar ganz aus einer hohen 
edlen Stien herausgeſtrichen, feidig weich fällt es über den ſchönen Hals zu den 
Schultern herab. Um diefe beſondere Hold heit des Ausdrucks zu erreichen, ſagt man, 
daß der Meiſter während der Sitzungen Lautenſpieler, Sänger und Spaßmacher 
beftellt hatte. In das Antlitz der Frau, für die der Rätſelvolle ſelbſt tiefer empfunden 
haben fell, wollte er etwas Unirdiſch⸗Iroͤiſches legen. Schade, daß des Reſtaurators 
Hand dem Original vieles von feiner urſprünglichen Schönheit genommen hat, aber 
es ift genug geblieben, um uns Augenwonnen zu bereiten. 

Hermann Grimm hat diefe Art der menſchenmalerel wohl am feinſten charakteriſiert, 
wenn er von Leonardo fagt: „Er befit das Geheimnis, das Klopfen des herzens 
beinahe aus dem Antlitz derer leſen zu lafen, die er darſtellt. Er ſcheint die Natur 
in ewigem Sonntagsglanze zu erblicken, gar nicht anders. Wir, weil unſere Sinne ſich 
abſtumpfen allgemach und weil wir denſelben verluſt bei unferen Freunden entdecken, 
glauben zuletzt, der friſche, frühlingsreine Anblick der Natur und des Lebens, der fid) 
uns auftat, fo lange wir Rinder waren, fel nur eine Täuſchung des Glückes geweſen, 
und das gedämpftere Licht, in dem fie uns ſpäter erſcheinen, gewähre die wahr⸗ 
haftigere Betrachtung. Aber treten wir vor Leonardos ſchönſte werke, ob da nicht 
die Träume idealen Dofeins wieder natürlich und inhaltreich erſcheinen.“ 
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Leonardo da Vinci 7 Mona Lifa 


Zouvre, Paris 


+ „Bildnis einer jungen frau” + 
von Andrea del Sarto (1486-1531) 
+ ` Ralfer-$eiedrih-Mufeum, Berlin + 


fe Kunſt des Andrea del Sarto ſpricht ſchon die volltönende Sprache der Hochre⸗ 
naiffance, doch lafen fid alle Entwicklungsſtufen der Florentiner Malerei in ihe 
nadjmeifen. Es finden Déi Spuren der giottesken Art, in der, trotz aller großen 
züge, das Körperliche noch etwas unfrei war. Es äußert fid der tief in die Ana- 
tomie cindringende Forſchergeiſt der pollajuolo und Signorelli, und den Seſamtcharakter be- 
flimmt das Schönheitsideal der edlen, freien Form und der prangenden Farbe. Wir ber 
gegnen bei del Sarto nicht den volkstypen, die manchen feiner Feitgenoſſen als Götter 
oder heilige Modell ſtanden. Er hatte das Auge für feine Geſichtszüge und anmutvolle 
Bewegungen. Selbſt das Kind, das er als Bildgeftalt brauchte, mußte einen wahrhaft 
prinzlichen Körper befigen. Steht er auch dicht bei den Raffael und Michelangelo, fo war 
er ihnen doch an ſchöpferiſcher Kraft, Gedankenhochflug und Gefühlsfülle nicht ebenbürtig. 
Seine Modelle bannen durch eine eigenartige verhaltenheit, einen faſt ſchmerzlichen Ernſt. 
Auch bei dem lachenden Kind, der glücklichen Mutter müſſen wir näher hinſchauen, ob nicht 
irgendwie die Tränen drohen. heiße Leidenſchaſt, Kampfungeſtüm hat er nicht gemalt. 
Selbſt ein vor dem Blitz aufbäumendes Roß, fagt ein Biograph, mußte er Leonardo ent- 
lehnen. Wirkt trotz aller ſchwermutvollen Grazie eine ſtarke innerliche Erregtheit aus feiner 
Kunſt, fo kennzeichnet fid) dies durch die maleriſche Dortragsart. Er liebte farbigen Reich ⸗ 
tum, wußte ihm jedoch durch das huſchende Spiel des Lichtes und der Schatten ein eigen⸗ 
artiges Innenleben mitzuteilen. Dabei hielt er eine breite Behandlung feft, ließ große Flächen 
in Tonpracht getaucht, oder in wundervolles Helldunkel verſenkt erſcheinen. So tritt er uns 
als der Maler der Ruhe und Unruhe zugleich entgegen. Nicht die Orgel, aber die violinen 
erklingen aus ſeinem Schaffen. „Nach deiner Seele richtet ſich dein Sehnen“, ſagt der 
Dichter, und die Seele del Sartos hing an den Leonardo und Michelangelo. Er hat als 
Jüngling das Fresko der badenden Soldaten des Michelangelo kopiert, um diefe Titanen⸗ 
kunſt ſtets vor Augen zu haben. Ihm aber mangelte der Urgrund des ſtarken Charakters. 
weibliche mehr als männliche Anlagen hatte die Natur ihm verliehen, und das Gefühl dieſer 
Unzulänglichkeit mag die Trübungen feiner Seelenverfaſſung verurſacht haben. So ſtellt fid; 
feine künſtleriſche Erſcheinung neben die der Giorgione, Feuerbach und Rofetti, neben die 
Begnadeten, die wir, weil fie ein gewiſſes Mitleid wecken, mit doppelter Innigkeit lieben. 
Als Savonarola 1497 in Florenz am Karnevalstage die Scheiterhaufen für alle Luxus · 
dinge in Flammen ſetzen ließ, war Andrea A Angelo, dem erft ſpäter die Kunſtgeſchichte 
den Namen Andrea del Sarto beilegte, ein elfjähriger Knabe, Sein vater betrieb den Schnei⸗ 
derberuf, sarto heißt Schneider, und fo kam der Maler zu feinem Künſtlernamen. Bei ei⸗ 
nem Soloſchmied mußte er lernen, bevor er dem Drang zum Maler in der Werkſtatt eines 
unbedeutenden Künſtlers und ſchließlich bei dem originellen Piero di Cofimo folgen durſte. 
Die heißen Kämpfe zwiſchen Weltlichkeit und Kiechlichkeit, Republikanern und herzoglichen 
ſind in ſeine Jünglingsjahre gefallen, aber dieſer Anbeter des Schönen ſcheint nicht von 
der Politik berührt. Wir hören von luſtigem Ateliertreiben, an dem der große Nachbar San- 
fovino und der hochbegabte Schüler Franciabigio fiotten Anteil nahmen. von geiſtreicher 
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Spottpoefie unà tollen Einfällen wird erzählt. Wurde dod) ein antiker Tempel aus würſten, 
Süßigkeiten und Geflügel erbaut, um Viteuv lächerlich zu machen. Alle liebten den bild- 
ſchönen, gütigen Andrea mit den verſonnenen Schwarzaugen, und früh ſchuf er bereits 
Erſtaunliches. Mit Lucrezia del Sede, einer blendenden Schönheit, die bald die Witwe eines 
Mützen⸗ und Barettmachers und dann des Malers Gattin wurde, trat das entſcheidende 
Schickſal in fein Leben. Um ihre Genußſucht zu befriedigen, verzehrte fid Andrea in ge⸗ 
waltiger Arbeitsleiſtung. Sie wurde das ideale Modell für ſein Schaffen wie die Nana 
Feuerbachs, die Eliſabeth Siddal Roſſettis. Ihretwegen kehrte der mit Gunſt Uberhäuſte, 
zum Bofmaler Ernannte nicht mehr in den Dienft Königs Franz I. von Frankreich zurück. Er 
ſtand wie ein Sklave im Sanne ihrer Reize, und doch iſt er 1531 einſam an der peſt geſtorben. 
Sein brechendes Auge foll noch die Frau geſucht haben, die ihm aus Furcht vor Anſteckung 
fern blieb. die Servitenmönche haben ihn D in ihrer Annunziata⸗Kirche beigeſetzt, denn 
diefen Wänden hatte fein Genie Unſterblichkeit ermalt. 

Ju feinen herrlichſten Tafelgemälden zählen ein paar Darſtellungen der „heiligen faz 
milie“, unter denen das Louvre⸗Bild hervorragt. Auch die wie mit Nokokograzie aufge⸗ 
baute und doch majeſtätiſche „Caritas“ des Louvre, die, „Madonna dell Arpie“ mit ihrer 
holden Großartigkeit in den Affizien, eine „verkündigung“ von freier, berauſchender 
Schönheit, ein durchgeiſnigter „Johannesknabe“ und eine „Disputation über die Drei⸗ 
einigkeit“ von weich verſchwimmendem Farbenſchmelz ſind zu Feugen ſeiner Größe 
geworden. Wie er ſich in diefer Form entwickelte, zeigt die pitti⸗Galerie am deutlichſten. 
Er verdient auch als Bildnismaler feinen Ruhm, obgleich er nicht den Kulturglanz ſeiner 
Seit, nur den Zauber des Seeliſchen über feine Modelle ausgoß. Unvergeßlich iſt das 
„Selbstporträt“ der Londoner National-Galerie, In ſeinem großen, leichtgeneigten time 
riß, der Schwermut des edlen Kopfes und der grauen Tonſtellung hat es Browning zur 
tiefempfundenen dichtung angeregt, die das weſen des Rünſtlers aus feiner Schöpfung lieft. 

Um Sarto als Raummaler kennenzulernen, müſſen in Florenz feine Freskenreihen im 
Sealzo⸗Kloſter und in San Annunziata betrachtet werden. Während eines Zeitraumes von 
fünfzehn Jahren hat er an der erſten geſchaffen. Sie bietet „Szenen aus dem Leben des 
Täufers Johannes“ und läßt ſeinen Aufftieg, der in der „Gefangennahme“ gipfelt und 
feine ſpätere, routinemäßige Art verfolgen. den Maler „senza errori”, den feblerlofen, 
hatten die Florentiner del Sarto getauft, und von altflorentiniſcher Art ift in den Annun⸗ 
ziata⸗Fresken, die das Leben des heiligen „Filippo Benizzi“ zum Vorwurf nahmen, viel 
enthalten. Das wird in dem melſterſtück, der „Geburt der Maria” augenfällig, während 
die altberühmte „Madonna del Sacco“ in dem halbrund über der Eingangstür unver⸗ 
gleichlich bleibt an freier Anordnung und Farbenſchönheit. 

Anſer Bruſtbild der ſchönen Gattin des Künſtlers ſcheint einer Sibylle des Michelangelo 
verwandt. In feiner monumentalen Umeißlinie, in dem klaſſiſchen Sau des Kopfes und 
der feierlichen Melodik der Farben konnte es nur in der Blütezeit der Renaiffance entſtehen. 
Es wirkt groß durch ſeine Einfachheit. der Malſtoff iſt ſo paſtos aufgetragen, daß er 
ſteinernen Charakter annimmt, das Gemälde in Plaſtik verwandelt. Rein kostbarer Stoff, 
kein ſchimmernder Schmuck erinnert an mediceifhe Prachtliebe, aber die Haube umrahmt 
das dunkelgeſcheitelte Antlitz faſt wie ein heiligenſchein. Del Sarto iſt nicht müde geworden, 
diefen Kopf zu malen. Er iff unverkennbar durch feinen Ausdruck, durch den ſeltſamen 
Blick, der irgendein innerliches Widerſpiel der Launenhaſtigkeit, der Leidenſchaftlichkeit 
verrät. Wir werden gefeſſelt, wir bewundern, aber das Ewig⸗ Weibliche zieht uns nicht hinan. 
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Andrea del Sarto 7 Bildnis einer jungen Frau 
Ralſer⸗Friedrich⸗muſeum, Berlin 


p 2 
$ „Die heilige Nacht“ % 
von Antonio Allegri da Correggio (1494-1534 
+ Gemálde- Galerie, Dresden. ۰ 


evade unfere heutige Zeit müßte fid) dem Studium des oberitalieniſchen Renaiffancee 
Meifters Antonio Allegri da Correggio mit befonderem Intereſſe zuwenden. War 
er doch einer der erſten Maler, der im Fluidum des Lichtes eines der wichtigsten 
mittel feſſelnder Bildausgeſtaltung erkannte. „Das Licht ift die Hauptperſon im 
Hilde” hätte er wie Manet als Runſtdeviſe aufſtellen können. Aber ihm mußte dieſes Jauber⸗ 
medium in anderem Sinne dienen, Es genügte ihm nicht an fid, oder als deutlichmacher 
und Umhüller proſaiſcher Objekte. Für Correggio war es ein Mittel, um eine Fülle lebendig, 
faſt allzu lebendig bewegter Geſtalten, menſchlichen Gliederrhythmus, Holoͤſeligkeit des 
Antlitses und oft lanoſchaftliche Schönheit, bewaldetes Berggelände und des Wolken⸗ 
himmels Erſcheinungsformen in eigner Wirkung im Gemälde vorzuführen. Die herrlich⸗ 
keiten der Schöpfung und den Bau des menſchlichen Körpers muß jener Altmeister 
unabläſſig ſtudiert haben, aber er war zugleich der geniale Poet, dem alles Wirkliche 
durch fein infpiriertes Empfinden traumhafte Verklärung annahm. Seine Runft verrät 
ein abwechſlungsreich geftimmtes Gemüt. Er vermochte tranſzendente verzückungen 
zu durchleben, die aus religiöſer Ekſtaſe ſtammten, und er ſchwelgte in Freifröhlichkeiten 
eines goldenen Zeitalters, in dem das Söttliche keine Menſchlichkeiten ſcheute, und 
die Sterblichen fid) göttlich frei vergnügten. Als ein Glaubensſeliger und als ein 
Anakreon tritt uns diefer Künstler entgegen. Oft ſtreift er ſogar bedenklich die 
Grenze des Unerlaubten, wagt Stoffe zu geftalten, die das Kühnſte im Gebiet der 
Erotik in Angriff nehmen, aber er wahrt ſtets fo ganz ein naiv⸗ſchönheitsverzücktes 
Wefen, daß es keinem einfallen dürfte, diefem Darsteller ewiger Anmut einen Frivolen 
zu ſchelten. Ihm iff erlaubt, was fid) ziemt, wie das, was gefällt. Allen Zeiten hat 
er verſchafft, was der Runſt höchſtes Geſchenk ijt, das reine Ergötzen. 
um fo erſtaunlicher ijt es, daß gerade diefer Meifter Aua die Schule Mantegnas 
gebildet wurde. Ihre Spuren zeigen fid) nicht in feinen weichen, phantafievollen 
Schöpfungen. Zur Kenntnis der Anatomie mag fie ihn vor allem erzogen haben, 
aber fo wie er auf uns wirkt, begreifen wir weit ſchneller, daß Leonardo, der große 
Magier, fein bleibendes vorbild wurde. In der Leidenſchaft für Lichtfeerien, in dem 
Hang nach dem Typ befonderer Seelenanmut, in der Kenntnis des bewegten Organismus 
gleicht Correggio Leonardo, aber ihm fehlt ganz des Gewaltigen tragiſche Tiefe, ſein 
unausſprechlicher Reiz des Unbegreiflichen, Erſchütternden. Wohl ift Correggio auch dra» 
matiſch, aber er beſitht mehr die plauderhafte Beweglichkeit des Melodramatiters, 
er malt nicht die Tragödien, die Furcht und Mitleid einflößen. Aus feiner Runſt geht 
der Menſch hervor, defen Weſen offen und liebenswert berührte. Er führte die 
vielen Aufträge, die feine bewundernde Mitwelt ihm erteilte, mit der Leichtigkeit des 
Genius aus, „der ſich vollendet, wenn er ſein eigenes Gut verſchwendet“. Er kannte 
des Leonardo tragiſche Skrupel nicht, die felten nur angeſichts eigener Meiſterwerke 
ein beglückendes „Heureka“ auerufen ließen. 
Feb ift Correggio feinem Schaffen entriffen worden, nur vierzig Jahre lang hat 
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er auf Erden geweilt (1494-1534). Seinen Entwicklungsgang können wir gut in der 
Dresdener Galerie ſtudieren. hier hängt eines feiner Erſtlingswerke, ein großes Altare 
bild der thronenden Madonna mit den heiligen Franziskus und Antonius, mit Johannes 
und der Katharina. Es ift noch etwas gebunden in den Linien, aber erinnert doch ſchon 
in manchen Eigenſchaften an Leonardo. hier findet ſich auch die vielgeliebte „Büßende 
Magdalena“, ein entzückendes Genrebild weit mehr als ein Heiligenbild, aber gerade 
wegen feiner unbefangenen Weltlichkeit fo allgemein beliebt. mehrere größere Altare 
gemälde zeigen Correggio hier in all feinen vorzügen und Schwächen, als den ſpielend 
leichten Geſtalter und den Rünſtler, defen ſinnliche Naivität bedeutenden Vorwürfen 
ihre Hoheit raubte. Aber in Dresden iſt auch unſere „heilige Nacht“. 

Wir finden Correggio in ſeiner entzückenoſten Art als teligibfen Genremaler in 
den Uffizien in Florenz. Dort verſammelt fein holdes Jdyll, die junge Maria, die ihe 
Kindleín anbetet, noch immer Scharen von Bewunderern vor fid. Niemals iff das 
bezaubernd menſchliche dieſes vorwurfs reiner zum Ausdruck gekommen. Mit allen 
Reizen ſeeliſcher Heiterkeit, lanoſchaftlicher Schönheit und feinem magiſchen Gellduntel 
hat der Meiſter diefe kleine Huloͤſchöpfung ausgeſtattet. Im Nonnenklofter San Paolo 
und im Dom zu Parma find die großen Freskenmalereien des Künſtlers ناو‎ ۰ 
Bier zeigt er fid) ebenfo liebenswürdig als Erfinder wie als der Beherrſcher des 
Raumes. Er wählte im Dom das ganze Himmelsgewölbe zum Schauplatz, und voll⸗ 
führte in einem flutenden Meer von auf und ab wogenden Geftalten verkürzungen 
von ganz unglaublicher Kühnheit, die auch den großen Zunftgenoffen Lehren erteilten. 
Gewiffe Abertreibungen haben den Spott der ſcharfen Kritik hinnehmen miiffen, aber 
die Kunfthiftorie mußte hier einen wichtigen Neuerer anerkennen. 

Als Lichtmaler glänzt Correggio vor allem in der „Madonna della Scodella” in 
Parma, und feine „Thronende Madonna mit dem Hieronymus“ in derfelben Stadt 
ift fo erfüllt von märchenhaftem Glanz des Lichtes, daß man ſie als den „Tag“ zu 
bezeichnen pflegt. Nirgends Wt er in diefer Ausdrucksform jedoch vollendeter als 
in unſerem Bilde der „heiligen Nacht“ in Dresden. hier verrichtete er eine der 
HBeleuchtungs⸗Großtaten, vor die fpúter die Niederländer des ſiebzehnten Jahrhunderts 
pilgerten, um der eignen flationaltunft ein ganz fremdes Element zuzuführen. Ein 
echtes Weihnachtsbild ift diefe entzückende Intimfzene aus dem Beiligenleben. Sie 
vermenſchlicht wundervoll die teſtamentariſchen Geſtalten. Dem Ehriſtkinochen beläßt 
ſie ſeine holde Frühlingsfriſche, aber fie macht es zum Urquell fo weitausſtrömender 
Strahlenglorien, daß faſt blendende helle aus dem mächtigen Bereich hervorbricht. 
Dieſes unendlich fein abgeſtufte Gold übergießt die rotblonde Maria ebenſo wie ihre 
ſtaunenden Gáfte unà die herbeifliegenden, erregten Engelzuſchauer. Es taucht 
die ganze füdliche Lanoſchaft in weihevolle Tönung. Das Licht allein ſingt hier 
ſeinen Jubelgeſang: der Erlöſer iſt geboren. Es hebt ein londläufiges Familien⸗ 
ereignis zur großen Symbolik empor. Durch realiſtiſche wie ideelle Eigenſchaften 
wird hier ſchlagende Wirkung erreicht, aber der Kern aller Triumphe bleibt die 
unerreichte Runſt eines Lichtmalers. Die Liebenswürdigkeit des Geſichtsausdrucks, 
und der große Schwung der Geften find auch die dem Correggio typiſchen Züge. 
Er berechnet feine Kompofition nicht mathematiſch wie die paduaner oder Floren⸗ 
tiner und doch fügen ſich natürlich quellende Liniengebilde zu echten Eurythmien. An 
ſolchen Ejgenſchaften lernten die fpäteren Barockmeiſter. 
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% ‚Madonna della Sedia” % 
von Raffael Santi (1433-1520) 


a Gemälde⸗Galerie, Dresden. + 


in Ausfpeud) hermann Grimms lautet: „Die Kenntnis Raffaela, der Befik feiner 

Werke iff zu einem Elemente geworden, auf dem die menſchliche Bildung über⸗ 

haupt beruht. Die Menſchen greifen danach, als nach etwas, das zu ihrem 

Wohlſein unentbehrlich ift." Und tatſächlich bedeutet der Anblick der edlen Formen⸗ 
welt Raffaels für den Kulturmenſchen das Gleiche wie der Genuß klaſſiſcher ۴ 
und Poefie. KNaturaliſtiſche Kunſtſtrömungen haben ihr „Los von Raffael” verkündet, 
aber nur um fo inniger hat man dann wieder den Anſchluß an ihn geſucht. Er ift 
der Künftler, der mit dem Auge der Liebe auf die welt blickt, und dem ein cine 
geborener Schönheitsſinn alles Wirkliche höht. Tief unter ihm in weſenloſem Scheine 
lag alles Gemeine und häßliche. Raffael war nicht der Künſtler der eigenen kühnen 
Difionen, er beſaß die feminine Gabe der Anpaſſung, ließ fih hingebungsvoll von 
den Bedeutenden, den Leonardo, Michel Angelo, Fra Bartolomeo anregen, aber um 
fo erſtaunlicher ift, was er aus Angecignetem Eigenes geftaltete. Rur von 1483-1520 
hat er gelebt, hat das vierzigſte Lebensjahr nicht erreicht, und dennoch hinterließ er 
eine Aberfülle von Schöpfungen, deren exakte Durchforſchung noch heute eine ſchwer 
zu löſende Aufgabe der Kunſtgelehrten iff. vieles haben alle Zeitalter von feinen Altare 
gemälden, ſeinen Madonnen, Porträts, ſeinen Fresken gelernt. Die beſten franzöſiſchen 
Monumentalmaler, unfere Cornelius und Raulbach find bei ihm in die Schule gegangen, 
und gerade heut, da wenig Talent für bedeutende Wanddeforationen vorkommt, oder 
auch nicht in der rechten Richtung ausgebildet erſcheint, ſollten die raffaeliſchen 
Stanzen und Loggien des vatikans zum Studium der Künſtler gemacht werden. Dor 
bildlich ift diefer Gottbegnadete aber auch durch feinen Fleiß. Er hat die in ihm 
ſchlummernden Kräfte zu ihrer unvergleichlichen Harmonie nur durch raſtloſe Arbeit 
entwickelt. von dem greifen Michelangelo ſtammt das Urteil, daß nicht Raffaela 
Genie, ſondern fein Fleiß die Urſache feiner Erfolge geweſen fel. Sicher hat der 
vielfeitig Segabte auch durch die Abernahme einer wahren Bürde von Verpflichtungen 
ſeine Lebenskräfte zu früh verbraucht. Es war ſein Stolz und ſeine Freude, auch 
als Saumeifier und Verwalter der Antiken dem vaterlande zu dienen. 

Rur die Lieblinge der Götter ſterben jung, und Raffael war durch Abſtammung 
ſowohl als durch äußere Erſcheinung, harmoniſche Weſensanlagen und fein Genie fider 
einer der Ruserwählten. Sein vater war im Seburtsſtädtchen Urbino ſelbſt ein 
geſchätzter Künstler und Runſthandwerker, und mit einem beſonderen Empfehlungs⸗ 
ſchreiben feiner Fürſtin zog Raffael nach Florenz. Er hatte vorerſt bei Perugino 
ſtudiert, aber ſchon von feinem figurenreihen Jugendwerk in der vatikaniſchen Galerie 
ſchreibt Burkhardt: „wie ganz anders, wieviel himmliſch⸗reiner gibt hier Raffael die 
ſüße Andacht, die ſchöne Jugend, das begeifterte Alter wieder, als dies der Meifter 
je getan hat.“ Und wieviel ſichtbarer noch emanzipiert er ſich von umbriſcher 
Manieriertheit auf dem ſchönen Grenzwerk zu feiner Reifezeit, dem holden Gemälde 
der „Spofalizio“ in der Brera von Mailand. Gefühlsinnigkeit beginnt fid) jetzt mit 
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fecierem Lebonsregen und Eharakteriſtik zu verbinden. Sewaltig haben auf den 
Jüngling mit dem „beſcheidenen, wohlgeſitteten“ weſen in Florenz Michel Angelo und 
Leonardo und die großartigen Rompoſitionsgeſetze des Fra Bartolomeo eingewirkt. In 
einigen größeren Altargemälden ſind dieſe Spuren niedergelegt, aber vorerſt entſprach 
es der Wefensanlage des Künſtlers, feine höchſte Kraft auf madonnenbildniſſe zu 
konzentrieren. Echt „raffacliſch“ ift diefe Liebe zu tiefem Gemütsleben, zu dem holden 
Duo zwiſchen der jugendlichen Mutter und dem knoſpenhaften Menſchlein. Wie 
vertieft fid) der Künftler in diefes Stoffgebiet, wie weiß er die entzückendſten Modelle 
zu finden und in immer neuen Beziehungen und Gruppierungen zu geſtalten. Weit 
ſchwingt er ſich hinaus über florentiniſche Unnahbarkeit, rein menſchlich, zärtlich 
empfindet der ſelbſt noch ſo jugendliche Schöpfer. Bald blickt Maria ſcheu befangen 
auf das Gotteswunder in ihren Armen, bald überſtrömt fie es mit ſeligſtem Mutter ⸗ 
glück. Bald betet fie es wie ein überirdiſch geweihtes Gnadengeſchenk, als den vote 
geahnten Menſchheitserlöſer an. Zu ihr geſellen fid) auch Jofeph, der kleine Johannes, 
die heilige Eliſabeth, und ganz einzigartige bürgerliche Genreſzenen oder Kultwerke 
entstehen. Fuweilen erkennen wir Erinnerungen an Leonardo oder Fra Bartolomeo, 
aber ganz unerschöpflich quillt die eigene Erfindungsgabe des Meiſters. Er fest ſeine 
Maria vor eine ſchlichte, dunkle Hinterwand, auf prangenden Thron oder am liebſten in die 
freie Landſchaft. wie er fie auch umgibt, alle Farben fingen ſtets in ſüßeſten Melodien, und 
unendliche Sorgfalt ift auf gewiſſe Einzelheiten, fei es ein Schleiertuch, eine Blume 
am wege, verwendet. Er hat auch ſchließlich ſeine ſungfräuliche Gottesmutter ganz aus 
aller Erdenumgebung gehoben, hat fie auf dem Gemälde der Dresdener Sixtina auf 
wolken ſchreitend, von den heiligen angebetet, und von den Engeln beſtaunt, gezeigt. 

Unfere „Madonna della Sedia” ſtammt aus der Spätzeit des Meiſters, als er in 
Rom für Leo X feine bereits unter Papf Julius Il begonnenen Wandmalereien 
fortsetzte. Man bezeichnet das werk auch als die Madonna „del Tondo” (der 
Tonne), denn die Sage hat Glauben gefunden, daß Raffael es auf den Boden 
einer Tonne improvifierte, Man fagt, daß er bei einem zufälligen Weg über einen 
der vatikaniſchen Höfe eine bilöſchöne römiſche Bäuerin mit ihrem Bambino in 
dieſer haltung faf, und entzückt zu dem nächstliegenden Material gegriffen habe, 
um diefe Augenfreude in Farben zu bannen. Aber die ungewohnte Form des Runde 
bildes war bereits von Florentiner Malern und Marmorbildnern häufig gewählt worden, 
und die vollendete Durchführung des Bildes widerſpricht einer improviſierenden 
Entſtehung. wie harmoniſch ſchmiegen fid) die runden Linienzüge des zärtlichen 
Zueinanders von Mutter und Rind hier in die Kreisform des Ganzen. Wie lieb⸗ 
reizend und doch wie intelligent ift diefes Marienantli mit dem reingezeichneten 
Oval des Kopfes. Es gibt im Schaffen Raffaels reizendere Jeſuknaben, aber es 
gibt keine ergreifendere Darftellung der Mutterliebe. Das kraftſtrotzende Kind, die 
Tracht der Madonna offen es glaubhaft erſcheinen, daß diefe Modelle dem römiſchen 
Volkstum entstammten, und doch iff die echte Glorie des Göttlichen über das Ganze 
ausgegoſſen. Warme Lokalfarben, ein ſaftiges Grün, ein leuchtendes Rot und Orange 
ftehen wundervoll neben dem fänftigenden Blau, und die Mufterungen im Ropf und 
Bruſttuch Marias tragen anregende Motive in die ruhevolle Schöne der Seſamt⸗ 
fymphonie, Als „eine florentiniſche Erinnerung in römiſche Formen gegoſſen“ iſt das 
werk charakteriſtiſch bezeichnet worden. 
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Raffael Santi / Madonna della Sedia 


Gemalde-Galerie, Dresden 


cio za 


A Madonna della Catena” $ 
ff 
von Giulio Romano (Giulio Pippi) (1493-1546) 


+ Gemälde⸗Galerie, dresden * 


icht wie der Mann im Schatten, fondern wie ein Patrokles neben dem Achill ſteht 

in der großen Zeit der Hochrenaiſſanee Giulio Romano neben Raffael. Auch er ift 

mit vielfeitigem Rönnen gefegnet, auch feine Runſt trägt in jeder ihrer Ausübungen 
immer den Höhencharakter, und doch kann ihn die Kunſtgeſchichte nur als den Schulfolger 
bezeichnen. Raffael fand fein Können bedeutend genug, um ihm die Mitarbeiterſchaft in 
den Gemächern des papſtes, den vatikaniſchen Loggien, anzubieten. Er überließ ihm ſelb⸗ 
ständige Monumentalwerke im Ronftantin Saal, aber bei aller glänzenden Begabung 
mangelte dem Romano etwas von dem weſen des echten Olympiers, von feiner beſeligen ⸗ 
den Ausgeglichenheit und Schönheitsfülle. Es bleibt „ein Erdenreſt zu tragen peinlich“ an 
manchen feiner Kunſtgebilde. Formenvergröberungen und Gefühlsunzartheiten miſchen fih 
mit Edelem. 

In dem JFeitabſchnitt der Univerfalgenies muß dem Künſtler ein beſonderer Platz cine 
geräumt werden. Er war kein Allfeitiger wie Leon Battiſta Alberti und Leonardo da Vinci, 
aber er war ein vielſeitiger. Wie die Großen der Renaiſſanee hätte auch er ein Recht auf 
die kühne Behauptung: Die Menſchen können von fid) aus alles, fobald fie wollen. Als 
Baumeifter hatte er bei dem genialen Neuerer Bramante gelernt, dem wie keinem antike 
Größe und Einfachheit aufgegangen waren. Wenn Raffael zum erſtenmal in der ent- 
zückenden Schöpfung der Farneſina eine weitläufige villenanlage mit zugehbriger Garten 
land ſchaſt baute, ſchuf Romano den Palazzo del Té in Mantua. Und aud) er ſchmückte wie 
Raffael die Wände mit Gemälden. Ihn berief Herzog Sederigo Gonzaga, der Sohn der 
verſtändnisvollen Runfifammierin Ifabella ۵ Efte, nach Mantua, um ihm feine Reſidenz⸗ 
ſtadt würdig auszugeftalten. Zweiund zwanzig Jahre wirkte er in dieſen Mauern mit fo une 
geminderter Arbeitskraft, daß fein Fürſt erklären konnte: „Es ift nicht mehr meine, fondern 
Siulios Stadt.” Und in Mantua iſt er auch vor allem als Maler zu beurteilen. 

In Rom ift der Rünfller 1493 geboren und trug eigentlich den Familiennamen Pippi. 
Er paßte in die Stadt, deren glänzendes Genießertum durch die Nähe der Zeugen des 
klaſſiſchen Altertums befondere Weihe empfing. Als Schüler Raffaels mußte er fleißig die 
herrlichen Antikenreſte abzeichnen, und fein Talent erhält die befte Beſtätigung durch des 
Meifters Aufträge zur Mitarbeiterſchaft im vatikan. Neben Penni und anderen Gehilfen 
galt er als Liebling Raffaela. Führte er vorerft nur nach Anordnungen aus, fo begehrte 
fein mächtiges Rompofitionstalent bald freies Ausleben und erhielt feinen Spielraum. 
„Die Schlacht Konſtantins gegen Maxentius”, in der heißkämpfende Reitermaſſen fid) wie 
eine breite ſchwerflutende Woge über Ebene unà Fluß ergießen, ſtellte fid ebenbürtig neben 
Raffaels Werke. Mit welcher Selbſtverſrändlichkeit geht hier das fürchterliche Ringen vor 
Da, Alles wirkt in chaotiſcher Verkettung, und doch hebt fid) die Einzelgeſtalt von Menſch 
unà Roß oft in prachtvoller Klarheit hervor. Wie ſehen den Realiſten am Werk, dem der 
platoniſche Leitſatz gilt: Dem Weifen gibt Gott die Seſetze, dem Toren die Leidenſchaft. 
Es heißt, daß Romano gewürdigt wurde, mit dem Lehrer gemeinſam das Altargemälde 
die „Krönung der Maria“ auszuführen, die heut den Vatikan ſchmückt. Aber in dem echt 
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peruginesten Gemälde mit feinen milden Farben, geraden Linien und ſtillem weſen wir 
es ſchwer, die Spur Romanos feſtzuſtellen. Er hat licht und friſch im Kolorit ſein können 
aber vielfach, urteilt ein Kenner, iſt ſein Fleiſch ziegelrot, find ſeine Schatten taudjig 
Stoffe aus der heiligengeſchichte, der Mythologie und Geſchichte hatte der Künſtler gemalt 
bevor er dem Ruf nach Mantua folgte. 


führung der lebensgroßen Siloniſſe aller feiner Lieblingsroſſe anvertrauen durſte. Diefer 
Stoff gerade, der in der italieniſchen malerei und Bildhauerkunſt bis zur Vollendung bez 
handelt wurde, erfuhr in Mantua durch die Hand des Künſtlers eine grundlegende Dare 
ſtellung. Ein ganzer Saal des Palazzo del Té enthält nur pferde, aber wie fft in ihm 


tern der Renaiffance, aber ſie waren in allem ſtolz auf auserleſene Beſitztümer. Mit wel⸗ 
chem Ungeſtüm Giulio Romani über die feinen Grenzlinien Raffaelſcher Art hinausdrän⸗ 
gen konnte, zeigt der „Sigantenſturz“, mit dem er Decke und Mauern eines anderen pa⸗ 
laſtſaals bemalte. Hier wird der Beſucher über und um fid) von einem Sewimmel kraſſer 


Raffael-$olger, wenn auch er die holde Fabel von „Amor und Dfyde" veranſchaulicht. 
Aber in der Spiegelung ſeines Geiſtes werden edle Gartenblüten zu Ackergewächſen. Und 
doch, trotz ſeiner häufigen Derbheiten, bleibt Romano ganz der Sohn der Mediceertage, 
welche bumaniftifdje Sildungsfülle er in fid) aufgenommen hatte, wie er nach Florentiner 
vorbild ſeine Runft auf wiſſenſchaftliche Grundlage ſtellte, geht immer wieder aus ſeinen 
Schöpfungen hervor. Er hatte ſeine glänzenden Fähigkeiten als Realift durch vielfeitige 
Studien bereichert. Wenn wir viele ſeiner Bilder betrachten, vor allem die „Fresken des 
Trojanifchen Krieges“ im Mantuaer Schloß, erftaunt geradezu archäologiſche Oelebrfam- 
keit in Rüſtungen, Bauten und Geräten. Hierin gibt er dem Mantegna nichts nach. 

Wir befi&en auch viele reizvolle Tafelgemälde von ſeiner Gand, einige vom hohen Geiſt 
der Renaiſſance geſtempelt, andere die Erhabenes allzuiroiſch gestalten. Eine Art Gente: 
bild ift die „Madonna mit der Katze“ in Neapel. In der Dresdener Galerie bildet die 
„Madonna della Catena” (mit dem waſchbecken) einen befonderen Anziehungspunkt. Der 
Künſtler bat fig hier das Recht genommen, die Weihe des Zegendarifhen durch Reine 
menſchliches abzulöfen. Maria will den kleinen Sottesſohn waſchen, aber ſie benutzt doch 
eine goldene 56, Dieſes edle Gefäß bildet einen ſchönen Klang in der wundervollen 
Tonfymphonie des Gemäldes. Es vermählt ſich harmoniſch mit dem weiß der wickelbinde, 
dem bräunlichen Steintiſch, dem rötlichen Kleid der Madonna, dem Blau ihres grüngefüt⸗ 
terten Mantels. Zwar hat das Fleiſch etwas bleiche Färbung, aber der Kinderkörper ift von 
befonderer Schönheit. Ein Jugendlicher Herkules ſcheint diefes Heilandkind. Es freut ſich 
der Waſſerſtrahlen, die der ebenſo mutwillige, kleine Johannes aus grünem Rrüglein auf 
ihn herabſprühen läft. Jofeph begreift, trotz feines heiligenſcheins, ſolch echt menſchliches 
Treiben. vornehm wirkt das Weſen der greifen Mutter Anna und der holden, ernſten Maria, 
Wie müffen das Gemälde in der Erinnerung bewahren, trotz der Fülle verwandter 655 
fungen, es ift ein charakteriſtiſches Werk des genialen Meifters, 
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Giulio Romano (Giulio Pippi) Madonna della Catena 


Gemiilde-Galerie, Dresden 


+ Venus mit dem Hündchen? ¢ 
von Tiziano Vecelli (1477-1576) 
+ Prado-Mufeum, Madrid ES 


ohelieder auf des Weibes Schönheit find ebenſo gemalt und gemeißelt, wie gedichtet 

worden. Der venusbegriff wurde zum internationalen Beſitztum, und je nach des 

Landes und feines Rünſtlers Eigenart wechſelt er die Formen. Wie die Bildhauer 

der Phidias- Zeit haben die Maler der italieniſchen Renaiſſanee, vor allem die Venedigs, 
den Jócaltyp für uns feſtgeſtellt. Tizian hat die Palme davongetragen, wenn auch Gier: 
gione den Mut hatte, das holdeſte Weib unter freiem himmel zu malen, und Leonardo, 
Bellini, Raffael und Deronefe bezaubernde Weſen verewigten. Ein ganzes Jahrhundert 
lang war es Tizian beſchieden zu leben, und während aller Abſchnitte feiner überguellenden 
Fruchtbarkeit ſteht das ſchöne Weib im Mittelpunkt feines Intereſſes. Golo haar, dunkle Augen 
und klaſſiſche Züge bei vollendetem Ebenmaß rundlich ſchlanker oder auch geoͤrungen voller 
Glieder verkörpern fein Schönheitsideal. Als heilige, als mythologiſche Göttin, als irdiſche 
Frau wahrt fein Hochbild diefe Züge, und vielfach zeigte et es in hüllenloſer Vollendung. 
So ſtark wir auch den Atem des leidenfhaftlihen Erotikers fühlen, ihn widert das Alle 
zufleiſchliche. Immer muß er in Schönheit, in anmutreicher Schönheit genießen. Sein 
Genius dient niemals, wie der der vlämiſchen Meiſter, der Venus vulgiva. Er ſtand im blühen- 
den Mannesalter, als in dem Gemälde der „Himmliſchen und Jrdiſchen Liebe“ zum erſten⸗ 
mal ein nackter Frauenleib in feiner Malerei erſchien. Madonnen mit eigenartigem Zigeuner» 
typ, und ſolche von belliniſcher Holoͤſeligkeit, Heilige von raffaeliſchem Liebreîz hatte er 
gemalt, bevor er den kühnen Schritt zum nackten Weibe tat. Und daß er ihm ſelbſt kühn 
erſchien, beweiſt die geringe Anzahl feiner Frauenakte. Srujtbilder, bei denen nur Teile 
des Halſes und der Güfte enthüllt werden, wie bei der „Flora“ der Uffizien, der „Jungen 
Frau“ des Louvre, folgen, auch das Rnieſtück einer „venus Anadyomene”, die das Sridge- 
water houſe beſitzt. Tizian ift ein Fünfziger, als feine bezaubernde erſte „Ruhende venus“, 
das Kleinod der Uffizien, geſchaffen wurde, Der Vorwurf diefes Meiſterſtückes mußte in 
mehreren Wiederholungen gemalt werden, und das Berliner Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum 
darf ſich glücklich preiſen, neben dem Prado eine der herrlichſten zu beſitzen. Danae, Antiope, 
Diana, Eva und mancherlei Aymphen zwangen den RiinfHer bis zu feinem Lebensende 
noch zur Geſtaltung. Sie bilden eine bunte Reihe mit Biloͤniſſen unà erſchütternden Reliz 
gionsſtoffen. Aber wenn Tizian fein Hoheslied in Farben fang, ragt er ohnegleichen in 
der Runſtgeſchichte. 

Auch er hat, wie ſchon viele heimatliche vorgänger, gern die Cano ſchaſt in feine Werke 
einbezogen. In vielen feiner religiöfen Gemälde, wie im Porträt und Phantafiebild dehnt 
fid) das wundervolle Hügelland Oberitaliens. Das Auge gleitet mit Entzücken über die 
Ebene und ihre kleinen Waſſer, folgt dem windenden Pfad bergauf, wo Burgen und Rirchen 
grüßen, und die Hirten ihre Lämmer hüten. Ift es nicht der ſchwellende Lanoſtrich zwiſchen 
Alpen und Adria, den feine hintergründe erraten laffen, fo muß ein Runftpar mit Alleen 
und Springbrunnen Licht und Luft in das Werk tragen. Das alles iſt auch, oſt bis in den 
Einzelzug, ganz klar leſerlich, aber die Lanoſchaſt fpielt bei Tizian doch mehr die Rolle 
der Begleitung. Sie bildet die Stimmungsunterlage, das lyriſche oder balladenhafte 
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Clement, das feine edlen menſchengebilde wie klangvolle Melodien hervorhebt. Es handelt 
fid) nicht, wie bei den pinturriechſo und Cima da Conegliano, um naturaliſtiſche Rachbil⸗ 
dungen des Naturausſchnitts. 

Als das glückliche Wirken der Berliner Mufeumsleitung dem Ralſer⸗Friedrich⸗Muſeum 
den Schatz der neuaufgefundenen „venus mit dem Orgelfpieler” von Tizian geſichert hatte, 
ging $tobloden durch die Seelen aller Kunfifreunde. War doch mit einem Schlag der 
ſtalienſſchen Abteilung, die bisher nicht die ſtärkſte Seite der Galerie darſtellte, neue Bee 
deutung mitgeteilt und für fie eines der allerſchönſten Runſtwerke der welt erworben. 
Diefe venus trägt den Zauber ſüdländiſcher Sommerpracht in unfere nordische Rühle. 
Ein dürftiger Frühling erſcheint neben ihr die deutſche venus Lucas Cranachs. Aber es 
ift nicht nur ſinnliches Hochgefühl, das fie auf uns überfteömen läßt, ihre Anziehung liegt 
zugleich in äſthetiſchen und ſeeliſchen Reizen. Wir werden aus Alltagsſchwere mächtig 
emporgetragen in die Geſilde der Seligkeit, die Leib, herz und Geiſt aus vollen Quellen 
fpeifen. Ein Doppelhoheslied der Liebe und der Schönheit brauſt uns aus diefem Farben: 
und Formenwunder entgegen. Es betört um fo unwiderftehlicher durch einen leifen Bee 
gleitton wehmütigen Ernſtes. Mehrfach hat Tizian den gleichen Vorwurf behandelt, und 
wenn wir die zwei venusbilder des Prado, die zwei der Uffizien und das Berliner Werk 
miteinander vergleichen, ſcheinen ibm drei Modelle gedient zu haben. Am ſchlankſten und 
feingliedrigfien ift die Uffizien⸗venus, die meiftbefannte, die auf weißer Lagerſtatt im 
Innern kostbarer Räume hingeſtreckt liegt, und für die im Nebengemach zwei Dienerinnen 
das Ankleiden vorbereiten. Aber Schweſtern ſcheinen alle diefe Schönen durch die körper⸗ 
lichen Eigenſchaſten, die dem großen venezianer Vorbedingungen für feine Aphrodite 
waren. Er hat ihr auch, wie im Dresdner und Cambridger Bild, einen Lautenſpieler zur 
Seite gegeben, aber zu dem ſommerlich prangenden Weibe unſeres Gemäldes wirkt Orgel⸗ 
ton als paffendere Mufit. Noch find die Entftehungsjahre und die Aufenthaltsorte jeder 
einzelnen venus nicht genau feftgeftellt. Selbſt Briefe Tizians und verfhiedener Seite 
genoſſen, wie Schrififtüde der Archive klären die Tatſachen nicht entſcheidend auf. Sicher 
ift nur, daß der Meiſter ſowohl im Auftrag Karls V. als Philipps II., wie des Kardinals 
Granvella eine venus ſchuf, daß offenbar diefe hohen Beifpiele andere hervorragende 
Kunftfeeunde zu gleichen Aufträgen, bewundernde Malfollegen zu Wiederholungen der 
Werke veranlaßten. Ob Philipp II. ſelbſt, oder welcher der Brüder Farneſe für den Orgel⸗ 
ſpieler der drei venusbilder im Prado und in Berlin Modell fof, war bisher auch nicht 
aufzuklären. 

Unfer venus bild des Prado eröffnet den weiten Fernblick in die Meerheimat ۰ 
Wir ſchauen über einen Wildpark hinweg, den links und rechts Pappelreihen begrenzen. 
von einem Springbrunnen läßt ein Faun Tropfenketten herabrieſeln. Auf dem Ruhelager 
der Veranda im vordergrund liegt halb ſitzend die goldbaarige venus, hingegoſſen auf 
metalliſch Khimmernder, Eupfriger plüſchdecke. Ein eröbeerroter vorhang ift hinter fhe hoch⸗ 
gerafft. Ihr zu Füßen der Edelmann wendet fid) vom Spiel der Hausorgel zu ihr. Es iſt 
als ſtöre ihn das Hündchen, das Liebkoſungen feiner Schönften begehrt. Unbeſchreiblich ift 
der Farbenzauber diefes hymnus auf anakreontiſches Erdenglück. Töne von ſpaniſchem 
Ernſt erklingen vom Roſtüm des heren, venus ſtrahlt licht wie der Tag. Alles iſt reich und 
doch zurückhaltend, überguellend in Melodien und ganz in Moll gehalten. Die beherrſchen⸗ 
den Horizontalen der Sildfompofition entſprechen dem verfübrerifdyen Vorwurf, doch finden 
fid) auch in den Bäumen und Orgelpfeifen die gegenwirkenden, ſtraffen vertikalen. 
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$ „Der Finsgroſchen“ $ 


von Tiziano Decelli (1477-1576) 
+ Gemälde⸗Galerie, Dresden. + 


izian hat als unbeſtrittener Malerfürſt in feiner Zeit geherrſcht. Er bedeutet 
auch noch heute die potenz produktiver Anlage und das ſchönheitsgeſegnete 
Auge, das die Fülle der Erſcheinungen ganz aus feiner Eigenart erfaßte. Er war 
in das Bereich der prachtvollſten Modelle hineingeboren, und mit des venezianers 
Gang zum daſeinsgenuß wählte er für feine Menſchheitsrepräſentanten von diefen 
Männern und Frauen die kraftvollſten und animaliſch vollendetſten. Er fragte nicht 
allzuviel nach prägnanteſten Eigenheiten ihrer ۶ oder ihres Intellekts, die 
harmoniſche Erſcheinung war ihm das Ideal, erregtes fiervenleben nahm unter dieſes 
Silóners Hand Selaſſenheit an. Tizians Runſt ſtattete ihre Geſchöpfe mit Anmut, 
mit würde und Schönheit aus, und fo galt es den Königen und Großen Europas 
zu ſeiner Zeit als ſicherſte Unſterblichkeit, wenn dieſer Pinſel ſie verewigte. Seine 
Runft umfaßte ein reiches Stoffgebiet. Sie reichte nicht von unteriedifhen Schreckens⸗ 
bereichen bis in philoſophiſcher Flugkraft äußerſten Bezirk, aber alle Themen aus der 
Glaubensgeſchichte, die ganze Inbrunſt des Chriftentumserfüllten, und epikureifhes 
Entzücken an ſinnenfroher Mythologie und Allegorie wie an der Umwelt Geſtalten⸗ 
reichtum ſtellten ihre Wirkensſphäre dar. Sicherlich hat es die Einheit dieſer Rünſtler⸗ 
perſönlichkeit fo voll gewahrt, daß fie ihren Wurzelboden in venedig feftbielt. So 
fog er fid) voll mit dem exiſtenzfreudigen Get der Lagunenftadt. Er nahm das Beſte 
ihrer beſten Meifter in fid) auf und reifte es zu wahrer Fruchtüppigkeit durch ſein 
eigenes Genie. Man kannte damals noch keine Verkehrserleichterungen unſeres Keifer 
zeitalters, und dennoch haben auch die Meifter der Renaiſſancetage ſchon ferne 
Länder aufgeſucht. eilte doch Tizian noch ماه‎ Malerfürſt auf deutſchem 
Boden, und unter den Künſtlern der fernen Niederlande, Deutſchlands und Italiens 
herrſchten damals rege Wechſelbeziehungen. Dank der Internationalität der großen 
Runft haben unfere Dürer und Holbein vieles gelernt und auch Manches über⸗ 
tragen. Wenn gerade Tizians Runſt fid) als welterobernd erwies, bedeutet dies, daß 
die reine Schönheit die echte Allfiegerin ift. Wir kennen von Tizian keine Studien 
wie von Leonardo oder Michelangelo, die die Anziehungskraft des Abſtoßenden dar⸗ 
tun. Die Menſchengalerie, die er geſchaffen, löſt ſtets unfer Wohlgefallen aus. 
wir brauchen ſolche Künftler als die wahren Glücksſpender. 

Soft hundert Jahre lang ~ von 1477 bis 1576 ~ hat der Meifter gelebt. Schon als 
Kind foll er ein Marienbild mit Slumenfaft an die Wand gemalt haben. Er war 
eben der geborene Maler, und es ehrt ſeine Familie, in der die Nechtsgelehrſamkeit 
Tradition war, daß man ihn aus dem vaterſtädtchen Pieve di Cadore nach venedig zum 
Malftudium ſchickte. Bellini und beſonders Giorgione wurden ſeine Lehrer, und bald 
hatte er ſich als Freskomaler ſo ausgezeichnet, daß papſt Leo X ihn nach Rom be⸗ 
gebete. Aber die venetianer wußten ihn zu halten, und ihnen wahrte er die Treue, 
gleichviel ob er für die kunſtſinnigen Lokalfürſten in Ferrara, Mantua, Bologna, 
Pefaro, ob er für Kaifer Karl den Fünften, König Franz den Erſten, für die Päpfte 
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in Rom ununterbrochen Aufträge ausführte. Im Jahre 1551 hatte Kaifer Karl ۷ 
ungeduldig von Brüſſel an feinen Gefandten in venedig geſchrieben: „Hier hat man 
geſagt, Tizian wäre geſtorben, und obgleich das fpäter nicht beſtätigt worden ift 
und daher wohl nicht ſo ſein wird, ſo gebt uns doch Kachricht über die Wahrheit.“ 
Und der Gefandte konnte erwidern: „Tizian lebt und befindet fid) wohl und ift nicht 
wenig erfreut, zu wiſſen, daß Eure Majeſtät ſich um ihn Sorge machen.“ Als dem 
Künſtler einſt während einer porträtſtzung des Kaifers der Pinfel zur Erde fiel, bückte 
fid der Fürſt, in defen Reich die Sonne nicht unterging, ihn dem Meiſter aufzuheben. 
So bedeutend war die Stellung des gefeierten Malers in feiner Zeit. Aud) in feinem 
Familienkreis hat er viel Glück genoffen, wenn auch der leichtfertige Sohn Orazio 
ihm Rummer bereitete, und ſo konnte der bekannte Maler und Malerbiograph vaſari, 
der den greifen Meifter in venedig auffuden kam, und der ihn vor der Staffelei bei 
der Arbeit fand, notieren: „Tizian hat eine Gefundheit und ein Glück genoffen wie 
noch nie einer ſeinesgleichen. Nie hat ihm der himmel etwas anderes als Gunſt 
und Segen beſchert. In ſeinem hauſe zu venedig ſind alle Fürſten, alle Gelehrten und 
alle Leute von weltmänniſcher Bildung gemefen. Er war, abgeſehen von ſeiner 
hervorragenden Bedeutung als Künstler, ein febr liebenswürdiger Menſch, von ſchöner 
Erſcheinung und von febr angenehmem ۲ 

Ununterbrohen hat Tizian religisſe Stoffe gemalt. Ein toter Chriftus ſteht am An- 
fang ſeines Schaffens, eine , Pietà” am Ende. Diefe werke find verſchiedenartig in 
ihrer Ausführung, denn der Meifter begann mit febr ſorgfältiger durcharbeitung und 
entwickelte fid zu freieſter, großzügiger pinſelhanöſchrift. Der Schüler der Bellini 
endete wie ein genialer Improvifator, fo daß Vafari ihm den Vorwurf zunehmender 
Oberflächlichkeit nicht erſparte und daß die Impreſſioniſten unſerer Tage ein Recht 
haben, Dé auf Tizian zu beziehen. Gleichviel wie feine letzte Arbeit an Großartigkeit 
der Rompofition und an Reichtum des Dekors gewonnen hatte, fie iff von gleichem 
Arſprung wie der tote Chriftus durch eine ergreifende Innerlichkeit. Tizian hat es 
mit dem Glauben ernſt genommen. Er konnte aus tiefſtem Mitempfinden ſein be⸗ 
rübmtes „Fede“, das dem Dogenpalaft in venedig gehört, konzipieren, denn wie er 
auf diefem Gemälde den krſegeriſch⸗ſtolzen Dogen Grimani vor feiner Difion des 
Glaubens, vor dem herzbezwingenden Kreuz, knien ließ, ganz fo fühlte er felbft. 
Seine herrlichen Madonnenbildniffe, die denen des Giovanni Bellini und des Raffael 
nichts nachgeben, feine mächtigen Altarfompofitionen, der edel-traurige Typ feines 
Welterlöfers find alles Opferfpenden vor dem Altar feines Katholizismus. 

Unfer wundervolles Gemälde „Der Finsgroſchen“, das der Dresdener Galerie gehört, 
ift im Geſamtwerk des Meifters die äußerſte Vollendung der Bellini-Giorgione Richtung. 
Es ift nicht nur ein Meiſterſtück der Charakteriſtik, die zwei grund verſchiedene Welten 
zum Ausdeu® bringen will, fondern es kann an fympbonifder Tonſchönheit auch 
niemals überboten werden. Es wird erzählt, daß Deutfdje, die nach venedig gekommen 
waren, Tizian wiederholt durch vergleiche mit Dürer zu einer mehr zeichneriſchen 
Malweiſe zu beſtimmen ſuchten. Er malte diefes Werk um zu beweiſen, wie ganz er 
auch einer äußerſten Detailtreue fähig fei. Bei vertieftem Studium müſſen uns hier 
auch die fabelhaft fein gegebenen Haare Chrifti, feine hände, feine Geſichtshaut wie 
der bis in jede Furche genau geſchilderte Kopf des Pharifäers intereffieren. Das Werk 
kam aus der Sammlung Francesco d' Eſtes durch König Auguft Ill nach ۰ 
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it beſonderem Feinſinn hat Ruskin die Wahrzeichen der venezianifhen Malerei 
angegeben. „hier“, ſagt er, „habt Ihr die denkbar vollkommenſte Darſtellung 
von Farbe, Licht und Schatten, wie ſie auf die menſchliche Form und ihr un⸗ 
mittelbares Beiwerk, Architektur, Möbel und Koftüm einwirken. Dieſe äußerliche An⸗ 
ſchauung der edelſten Natur war das höchſte Ziel der venetianer.“ Mit der Blüte ihrer 
Malerei fiel die ihrer ſchönen Lagunenftadt zuſammen. hier ſahen die Künftler die 
prachtvollen Marmorpaläſte, die hallen und Arkaden mit reizvoller Steinornamentik, 
und in ihnen die impofanten Menſchen in königlicher Tracht. Sie brauchten nur echte 
Realiften zu fein, um würdige Silöftoffe zu haben. Und zu diefem Anſchauungs⸗ 
material kam der Jauber einer unvergleichlichen Atmoſphäre. Ihnen bot ſich ein 
¿Melodrama aus Flammen und Gold, Rofenvot, Orange und Azur, das Venedigs 
Gimmel und Lagunen fajt táglid dem Auge bereiteten.” Cin anderer Menſchenſchlag 
lebte auch hier in der fradjbarfdjoft des Meeres als in Florenz, weniger zartauf⸗ 
tretend, weniger bläßlihräfthetifh. „Die Glorien des Meeres”, fagt Ruskin, „erziehen 
einen anderen Schönheitstyp, breitbrüftig, breitſtirnig wie der Horizont, mit hüften 
und Schultern wie die Wogen, mit einem Schritt wie fliehender Schaum, mit 
goldenen Haarfluten, die die Formen wie Sonnenuntergänge umfließen. Der Einfluß 
des Meeres vertreibt umdüſternde Stimmungen und Gefühle. Weder die Liebe, noch 
die poeſie oder der Glaube können das Gedankenleben jemals ſchwerflülſſig oder 
unſicher geſtalten.“ In Betrachtung der Tizianſſchen Menſchenwelt kommen uns 
ſolche Analyſen in die Erinnerung. 

Als Silonismaler erſcheint der Meifter von unbegrenztem Können. Er war ebenſo 
der unerreichte Interpret des Mannes wie der Frau und des Kindes. Ein ganzes 
gemaltes Pantheon auserleſener Menſchenexemplare hat er hinterlaſſen. Welches 
Berufes, welches Geſchlechtes auch feine Modelle immer waren, fie vertreten fiets der 
menſchheit würde, dieſer Rünſtler adelte durch feine Auffaſſungsweiſe. Wir müſſen 
es als ein Glück preifen, daß gerade er der Blüte feiner Zeit fo nahekam, aber er 
hatte auch die Schönheit in feinem Heim, und fein Rünſtlergeſchmack hatte für Mann 
und weib ein hohes Jdeal geprägt. Er liebte die Männer mit ſchlankkernigen 
Geſtalten und charaktervollen, ernſten, regelmäßigen Zügen, und er liebte die dunkel⸗ 
äugigen, goldhaarigen Frauen von edel verklärter Sinnlichkeit und anmutiger Fülle. 
Die Schönheit, die ſich ungezwungen, würdevoll gibt, nicht die bewußte, kokett an⸗ 
reizende war ihm die liebſte. Als Menſchenmaler ſolcher Typen reißt er zur ۶ 
derung hin, aber wir müſſen ihn lieben, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit nur auf 
feine Rinder einſtellen. Als entzückenden Putto, als Engel, als Erlöſer, als bloßen 
augenerquidenden Bambino hat Tizian Rinder verwendet und neben den Correggio 
und Reni iff er in diefer Spezialität der Hefte, 

von allen fürstlichen Sönnern hat Federigo Gonzaga feinem Maler den größten 
Dienft geleiftet, denn er vermittelte die Beziehung zu Kaifer Karl V. Als Paradeſtück 
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feiner Tafel ſtellte er dem durch Mantua reiſenden Fürſten den großen Tizian vor, 
und der gekrönte Freund der ſchönen Künfte hielt feine Beute feſt. Durch ihn wurde 
der Venezianer damals bereits zur europäiſchen Berühmtheit. Ganz verſchiedenartig 
hat der Meifter den intereffanten Kaifer porträtiert. Er zeigt ihn einmal ſtehend 
mit feiner Dogge, ruhevoll im fpanifdjen Robili⸗Roſtüm, dann malte er ihn in voller 
Rüstung auf wieherndem Schlachtenrappen vor der die völkergeſchicke entſcheidenden 
Schlacht bei mühlberg, oder er zeigt ihn ein andres Mal ganz als den ernſten 
Gelehrten, der in Barett und handſchuhen vor herrlicher Lanoſchaft fienà, wie nach 
einem Spaziergange ausruht. 

Aus der Zeit ſeines Aufenthaltes bei dem Kaifer, aus dem Jahre 1552, ſtammt 
unſer wundervolles Porträt eines italieniſchen Edelmannes, und es hebt ſicher aus 
dem ariſtokratiſchen Gewimmel diefer Umgebung einen der impofanteften Männer⸗ 
typen hervor. Man hat an den herzog Guibaldo von Urbino als Original gedacht, 
aber beglaubigte Bilöniffe des Fürſten widerſprechen dieſer Anſicht. Man mutmaßt 
auch, daß Giovanni Francesco Aquaruva, Herzog von Atri, hier Modell geſtanden 
habe. Wie der verwegene, dunkelbärtige Jäger auch geheißen habe, er ift für alle 
Zeiten als ein prachtvoller Repräsentant eines großen Zeitalters gemalt. Oft hat 
ſich Tizian mit Halb⸗ und Dreiviertel ⸗Aufnahmen begnügt, aber hier fonà er Gefallen 
an einer porträtierung von Kopf zu Fuß. Nicht nur der Geſamtorganismus diefes 
Cdelmannes, feine herrliche Tracht müſſen den Künſtler hingeriſſen haben. wir können 
das Werk in der Kafeler Galerie genießen, und es lohnt eingehende Betrachtung. 
Wie fürſtlich wirkt diefe ganze ſtolze Erſcheinung mit ihrem lebhaften, ſelbſtſicheren 
Geſicht. Wie keck Dt die Feder auf dem agraffengezierten Barett, wie köſtlich ift 
das Wams, ſind die Schuhe gemalt. Und Purpur iſt die Farbe des Anzugs, jenes 
gedämpft leuchtende Rot, das venezianiſche Augen fo entzückt. Wie fein ſteht zu 
dieſem Farbenprangen das eiſengraue Panzerhemd, deffen femel nur ſichtbar werden, 
und das atlasweiße Fell des hundes. Es iſt auch klar, daß diefer held an 
romantiſche Siege mehr denkt als an Reiegstaten, denn ein Amor trägt feinen 
prächtigen Dradjenbelm ſchelmiſch beifeite. Echt tizianiſch if auch das herrliche 
Lanoſchaftsmilieu, ein Stück freier bergumſtellter Talnatur, das im ſaftigſten Sommer⸗ 
grün prangt und ſelbſt die Dlüten am Wege deutlich macht. Tizian, von dem ein 
kalſerlicher Gefandter erzählte, daß er ihn einſt mit einem pinſel groß wie ein Beſen 
malen geſehen habe, zeigt fid; in ſolchem Detail als ſubtilſter Ausgeftalter feiner Stoffe. 

Ehren und Einkünfte hat ſolche Porträtkunſt ihrem meiſter eingebracht. „Es iſt eben 
ein Bild von Eurer Hand“ ſchrieb ihm Kaifer Karls Sohn Philipp als höchſte Aner⸗ 
kennung für ein porträt, das Tizian ihm nach der Vollendung zuftellte. Und felbft 
Graf Gobineau, unfer Feitgenoffe, der das glänzende Rulturbild der Renaiffance 
mit ihrer Großheit und mit ihren ſchlimmen Leidenſchaften fo packend aufrollte, und 
der das Allzumenſchliche in Tizians Natur wohl zu ſtark unterſtrich, läßt den 
Menſchenmaler dennoch von feiner Darſtellungsweiſe ſagen: „Ich gebe den Geſchöpfen 
Gottes ein doppeltes Dafein, denn ich ſtelle ſie, ſo wie ſie ſind, mit ihren Be⸗ 
wegungen, mit ihrer Wahrheit, in die welt der Farben und in das Licht, womit die 
wirkliche Sonne ſie belebt. Ich gebe ſie ſo wieder, wie ich ſie ſehe, und das 
grade ift mein Triumph, daß ich fie ſehe, daß ich ſie wiedergebe, und es gibt 
nichts höheres“. 
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et einmal bei längerem Dermeilen vor einem guten Werk des Moretto das Wefen 

dieſes Künſtlers erfaßte, fühlt fid) wie von fanfter Unbefieglichkeit feſtgehalten. 

Feine, eigenartige Tonftimmungen ſchmeſcheln fid) in unſere Sinne, cine be: 

fondere Grazie der Linienführung, edle Anmut ſehr innerlicher Menſchen wirken 
mit verzauberungsmacht. Etwas Leiſes wie es die Giorgione, die Fra Angelico ausſtrahlen, 
offenbart fid), und ſelbſt wer Kraft und Leidenſchaſt über alles liebt, wird doch zum Dë: 
wunderer. Forſchen wir dieſem Malerleben nach, dann ergeben ſich nur die geringſten 
Anhaltspunkte; aber der Mann, der Gott und Menſchen ein Wohlgefallen geweſen ſein 
muß, kündet fid) in feinem Schaffen. Er bat Schönheit im Leben geſucht und ſie reichlich 
gefunden. Reine verführeriſch üppige wie palma im benachbarten Bergamo, ſondern eine 
Hoffi geadelte. Würde eine Auslefe der edelſten Frauenſchönheit in italieniſcher Runſt 
gemacht werden, Morettos holdjtolze Frauen müſſen in erſter Reihe ſtehen. Wie eine Fern⸗ 
wirkung ſcheint von Venedig her Hochrenaiſſaneegeiſt in manche Städte der oberitaliſchen 
Ebene eingeſtrömt zu fein. Brescia, die vaterſtadt Morettos am Rande des Alpengebietes, 
lag in diefem Jauberkreiſe. Sie empfing feinen Einfluß, aber muß genug bodenwüchſige 
Eigenart befeffen haben, um den Lokalcharakter hervortreten laſſen zu können. In der 
reizenden Stadt, die ſanſt zur höhe emporgelagert liegt, in der klaſſiſches Altertum und 
Mittelalter ineinander wuchſen, ermalten ein paar echte Talente den Kirchen und 0 
Unfterblihkeit. Wie ift das Italien des ſechzehnten Jahrhunderts bis in den unbedeutenden 
Provinzort mit Genies der Raummalerei geſegnet geweſen. Das große Malertrio Brescias, 
Romanino, Savoldo und Moretto nahm vieles von den überragenden Meiftern in venedig, 
Florenz und Rom an, aber es entwickelt doch etwas Heimiſches. Die kraftvolle, ſchöne Mens 
ſchengeſtalt, der freie Rhythmus des Bildaufbaues kam auch ihrem Ideal entgegen, aber 
farbig hatte man eigene Sedürfniffe. Man ſpürte das Berauſchtſein durch die vollen ffs 
korde Denedigs, doch eine Richtung auf das Diskrete, Graugedämpſte entſprach einer 
innerlichen Nötigung. Einen Zug des wehmütig Ernſten hielt Moretto ſein lebelang feſt. 
Er liebte es all feine anziehenden, klaren Lokalfarben in zarte Zufthülle zu tauchen, einen 
filbrigen Gefamtton zu erzielen. Hat doch ſein Grau in der vornebinffen Malkunſt aller 
Zeiten als höchſter vorzug gegolten. Die niederländiſchen Kleinmeiſter, wie die Corot und 
Feuerbach erwählten es als feinften Stimmungsaussruck. 

Glücklicherweiſe iſt Moretto in manchen großen Galerien, auch außerhalb Italiens, mit 
ſchönen Werken vertreten, aber wer ihn gut kennen will, muß Srescia auf ſuchen. Bier hat 
feine Runſt in Galerien und Kirchen, vor allem in San Giovanni Evangeliſta in San Razaro 
e Celfo unà San Clemente Herrliches hinterlaſſen. Immer ſcheint fein pinſel nur unter den 
Eingebungen tieffter Gläubigkeit gewirkt zu haben. Ein hingebungsvoller Ratholik wußte 
das Tun des Beilands, der Madonna und der heiligen echt menſchlich zu veranſchaulichen. 
wir ſehen bewegte Szenen, Ergriffenſein vom heiligen Geift, mütterliche Fürſorge und 
nachdenkliches Jüngertum. Zuweilen weht es uns wie mit Schauern des Aberirdifhen 
an, wenn bei der „Verkündigung“ in der Pinakothek der feierliche Engel die Singer hebt, 
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und feine 500۴ alle ſtolze Demut Marias weckt. Wir find tief ergriffen, wenn das 
Haupt Chrifti in Strahlenglorie aufleuchtet, während Magdalena die Füße des heilands 
umklammert. Manchmal regt fid) auch ein ungeftümer puls in Morettos Werk. Wir 
ſpüren es deutlich, wenn er, wie bei dem feſſelnden „Elias und der Engel“ im Dom zu 
Brescia, neben Romanino arbeſtete. Dann entwirſt er eine Berglandfhaft von hohem 
Pathos. In großen Wellenlinien eilt der Fluß durch das Tal. Locken und Gewande des 
Engels flattern wie im Sturmwind, und ſelbſt durch den Frafivollen Körper des ſchlum⸗ 
mernden Propheten geht es wie eine große Blutwoge, Sein Temperament gipfelt in 
den wundervollen Bildern „Bethlehemitifcher Rindermord” und „Mannaleſe“. Ohne abe 
folute Nacktheit zu ſchildern, entblößt er hier kühn prachtvolle Gliedmaßen, packt volles 
Menſchenleben und geſtaltet mit ebenfoviel dramatischer Energie als maßhaltendem Schön⸗ 
heitsgefühl. wir ſehen Perfonen von Raffaelſchem Gepräge, und wir giffen auch, daß er 
fid viel an Raffaels Stichen fortbildete. wir ſehen manches von niederländifher Echtheit, 
und zuweilen umwittert bereits Barocknähe des Meifters Art in höchſter Steigerung der 
Geſte. Wie aber auch Moretto darſtellte, er überzeugt ſtets von gediegener Arbeits weiſe. 
Seine Hand verftand eine vornehme Seidjentunft unà den Aufbau eines Gemäldes. Er 
ift der Jàealift als großer Religionsmaler, unà er hat aus künſtleriſchem Sewiſſen als 
Realift in das Leben geblickt. Selbſt wenn er in mancher Arbeit noch wie vom fünfzehnten 
Jahrhundert befangen wirkt, Steifes und Unausgeglichenes nachzuweiſen ift, fein Sefamt- 
werk ift eine volle Blüte am Stamm der Hochrenaſſſance. In der Kirche San Clemente 
hängt ſein Gemälde „Sankt Urfula und die Jungfrauen“. Sie ſtehen noch ſteif neben⸗ 
einander geordnet, und trotz des wilden Geflatters zweier Fähnlein verſtärken die beiden 
Fahnenſtangen die Geradlinigkeit der Bildfigueen. Aber niemals findet fid) in der Malerei 
ein volleres Bukett entzückender Mädchengeſichter. Sie find fo hold, fo ſchön, fo tein unà 
dod) zugleich ganz damenhaft. Denn alle Runft Morettos zeugt dafür, daß er ſich in guter 
Geſellſchaſt bewegte. Das primitiv Steife iſt in ſeiner Kunſt eine ſeltene Erſcheinung, meift 
nimmt die ſchwungvolle Linie jeden provinzgeſchmack, und ſie gebärdet ſich niemals 
rokokohaſt unruhevoll. Das köſtliche „Maria und Elifabeth in der Glorie! des Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums iff von unbeſchreiblichem wohllaut der filbrigen Farbe und des Liniengefüges 
und voll ſeeliſcher Mitteilungen. Wie anmutvoll durchſchwebt das Engelein den Mittelteil 
des Bildes. Wie majeſtätiſch Lafig thronen oben die heiligen Frauen auf ihrem Wolkenſitz, 
und wie überzeugend wirkt die Glaubensinbrunſt der beiden Enienden Geiſtlichen aus dem 
Baufe Averoldo unten in der ſchönen Bergnatur. 

Es heißt, daß Moretto niederknſete und faſtete, bevor er ein großes Werk in Angriff 
nahm. Ihm war das Malen ein Gottesdienſt, und diefer reine Geiſt liegt über ſeiner 
Runſt ausgegoſſen. Die herrliche „Heilige Juftina" in Wien iſt von prangender Schönheit 
der Erſcheinung, ein Weib, das die königlichen Genießer des Medici-Rreifes hätte bins 
reißen können. Majeſtätiſch und doch voller Aeblichkeit ſteht fie in der alpinen Lanoſchaſt, 
der heimatwelt des Malers, aufgerichtet. Ihr himbeerfarbenes Atlaskleid iſt mit blaß⸗ 
blauem Schal gegürtet, und fie rafft den ſtarren Goldbrofrat des Mantels wie zum Aus» 
druck ihrer Unberührbarkeit empor. Das weiße Einhorn neben ihr betont dieſes Weſen 
ſeiner Herrin und Schutzbefohlenen. Es ſcheint jedoch, daß der Stiſter des Gemäldes, der 
kniende Bürger, der ſeine Göttin in Hanoſchuhen anbetet, keiner Mahnung an unirdifges 
Empfinden bedarf. Inbrünftig und keuſch ſchaut er zu der Jungfrau auf, ihre Führerſchaſt 
erflehend. 
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er Segen führender Rünſtlerperſönlichkeiten liegt in ihrer ſchulbildenden Kraft. 
Sie ſind die großen Geſchmackserzieher, weil ſie das Talent zu ihrer Sefolgſchaft 
werben. Die klaſſiſchen Meifter, die unerhörte Pinfeltaten in venedig vollbrachten, 
die Bellini, Giorgione, Tizian, Palma und veroneſe, wirkten weit über den Grenz- 
bezirk der königlichen Handelsſtadt auf den Lagunen der Adria hinaus. vor allem wehte 
ihr Seiſt durch das Schaffen der Künftler, die den Sammelnamen der Schule von Brescia 
tragen, und immer iſt Tizian der Maler des überwältigendſten Cinfiuffes. Bei den 
Gavoldo, Romanino, Moretto und Moroni wird den koloriſtiſchen Herrlichkeiten der 
venezianer nachgeſtrebt, auch ihrem Schönheitsverlangen, ihrer edlen Sildhaltung und 
dem kernhaften Realismus ihrer Naturtreue. Moretto vor allem näherte ſich Tizia⸗ 
niſcher Größe, doch bevorzugt feine Neigung ſtatt der Farbengluten einen milden, 
duftigen Silberton. Serade diefer wird zu ſeinem Seelenkünder, kennzeichnet ihn als 
den Schaffenden von vorwiegend zarter Empfindung. des Künftlers Beiname „Der 
Schwarze” bat fier keinerlei Bezug auf feine palette. Nicht den Rauf, ſondern 
beſänftigenden Gemütsfrieden genießen wir von feinen Gemálden. Wir glauben der 
Überlieferung gern, die uns mitteilt, daß Moretto fid vor jeder Inangriffnahme 
einer großen Religionskompoſitionen durch Gebet und Faſten weihte. Und dennoch 
iſt Kraft und Tiefe in all ſeiner Anmut, und feine großen Altarwerke mit der 
Eurythmie ihrer Anordnung ſind bei häufiger Großartigkeit der Geſtalten voll poefier 
reicher Verklärung. Moretto führte auch den Pinfel des Bildnismalers mit hoher 
vollendung. Er war ein Schilderer der charaktere und Seelen wie der abſoluten 
Natur und verſtand Samt, Atlas, Brokat wundervoll in Farben zu überſetzen. Der 
Schüler dieſes hervorragenden war Giovanni Battiſta Moroni, der große Porträtmaler 
aus Bergamo. 
wie palma war auch er aus heimatlicher Sergnatur nach venedig verſchlagen, und 
feine eifrigſten Schaffens jahre ſtrichen vorüber, während er die Riefentaten venezianiſcher 
Berufsgenoffen um fid) verrichten fab. Moroni lebte von 1525-1578, und da er, in echter 
Beſchränkung auf fein eigentliches Können, vor allem Menſchenbildniſſe ausführte, 
gelang es ihm unter den 0 auf dieſem Eigengebiet als Ebenbürtiger zu ſtehen. 
Er hatte als echter Sohn feiner Zeit auch Beiligendarftellungen geübt, aber wird mit 
Recht nur als ein ſchwächerer Moretto bezeichnet. Seht zu Moroni, riet Tizian den 
Sergamasten, die gemalt werden wollten, denn ſo vollendet wie dieſer Landsmann 
gibt Reiner euer Weſen wieder. Und kaum Einen mag Moroni enttäuſcht haben, 
weil er ebenfo mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit wie mit Feinſinn zu werke ging. 
Cin porträt von Moroni verlieh dem Sitzer ein Adelsdiplom, gleichviel ob er die 
vollſigur oder nur ein Knieſtück ausführte. Er verſtand die natürliche Haltung wie 
den charakteriſtiſchen Ausdruck mit Meiſterſchaft zu treffen. Seine Menſchen ſagen 
ihre beruflichen Obliegenheiten ſehr klar aus, und dennoch wird ihr beſtes Menſchen⸗ 
tum zugleich mitge kennzeichnet. 
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In der Brera in Mailand, in den Ufizien von Florenz, in Brescia und piel im 
Ausland finden fid) feine Werke, Als abwechſlungsreicher Arrangeur zeigt er fid) 
auf ihnen, der dem Edelmann wie dem Bürger gerecht zu werden verſteht, der die 
füdlihe Lanoſchaft oder das Interieur oder nur einen ſchlichten Lufthintergrund 
als Umgebung der Bilogeſtalt zu wählen weiß. wie Palma als Maler der genuß⸗ 
liebenden venezianerin „ ift Moroni als maler des ernſten, tüchtigen Mannes groß. 
Auch dem praktiſchen Arbeiter weiß er eine ganz eigene Weihe perſönlicher Großheit 
mitzuteilen. 

Die Londoner National-Galerie darf fid) des Beſitzes einiger feiner vollendetſten 
männlichen Halbporträts rühmen. In dieſer Sammlung, die nur Perlen des intere 
nationalen Runſtbeſtandes enthält, prägt ſich ſicherlich das vielbewunderte Porträt 
eines Schneiders” ganz beſonders dem Gedächtnis ein. Wir ſtehen vor dieſem merk⸗ 
würdigen Männerbildnis und fragen uns ſtaunend, wie ift es möglich, daß der vertreter 
eines ſo nüchternen Berufes mit ſolch ſeltſamer Anziehungskraft auf uns einwirkt. 
wie von dem Selbſtbilonis des del Sarto, von der Mona Zifa und dem Berliner 
Jünglingskopf des Giorgione kommen wir auch von dieſem Hand werksmeiſter nicht 
los. Wir betrachten das einzig ſchöne Kolorit, diefes vornehme Braunrot der Beinkleider 
neben dem fabnenfarbigen Wams, das brünette Geſicht vor dem fibrigen Hintergrund, 
das leife Weiß der Hals⸗ und Armkrauſen und den Lederton des Gurtes. Wir 
ſchwelgen in diefer vornehmen Symphonie, aber wir find uns dennoch bewußt, daß 
die volle Magie des Bildes von dem jungen Männerantlitz und feiner beſchelden 
geneigten, faſt demutsvollen Haltung ausgeht. Die erstaunliche Durchführung der 
Hände, der Schere, jeder Einzelheit wird unweſentlich neben dem pſychiſchen, das 
dieſes Bildnis vermittelt, Sicher muß es fid) um einen der ruhmreichſten Meifter der 
Junft gehandelt haben, denn nur ein echter handwerkergrande wäre von Moroni gemalt 
worden. So wirkt auch diefe Perſönlichkeit durch ihren ganzen Anzug und den pracht⸗ 
vollen Fingerring. Er ſteht und ſcheint gerade zu überlegen, welchen Schnitt er ſeinem 
Stoffe geben muß. In dem Venedig feiner Tage ſpielte der geſchickte Schneider eine 
wichtige Rolle, denn die Menſchen der Tizian und veroneſe zeigen uns, welche 
Pracht des Roſtüms entfaltet wurde. Sie mußten ficmel und Draperien wie große 
Sormenbildner erfaffen können, Raffinements der Stickerei und der Spitzenzierate 
hatten ſie außer den köſtlichſten Tonfompofitionen nachzuſchaſſen. 

In London iff auch das Porträt eines hohen Geiſtlichen aus Bergamo zu ſtud ieren, 
ein edles Werk, das uns Namen und Adreffe des Modells durch einen Brief in 
feiner Hand mitteilt, Bier hängen auch zwei Bildniffe italieniſcher Edelleute, die in 
verwandter Auffaffung konzipiert wurden unà die ſich trotz aller Schlichtheit durch 
Eigenart unverlierbar einprägen. An einem von ihnen weiſt Sidney Colvin die 
hervorſtechenden Eigenſchaften der Denetianifchen Porträtkunſt nach, Würde, direkte 
Charakteristik, Reichtum der Qualität und weichheit des Tons. Er nennt die 
wirkung an ſeinem Beifpiel um fo erſtaunlicher, als nur der Fleiſchton mit einfachem 
Schwarz und weiß gegen Grau geſetzt ift. „Wir beſitzen“, ſagt ev, hon ein porträt 
von der gleichen Hand, aus ungefähr gleichen Elementen geſchaffen: einem Mann im 
enganliegenden, ſchwarzen Anzug, defen fiemel den Rettenpanzer ſichtbar werden 
laſſen, einer zerbrochenen Säule, einer Mauer und einem Schimmer des Himmels. Die 
beiden bilden bewundernswerte Gegenſtücke. 
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National» Galerie, London 


$ Die Hochzeit zu Rana” % 
von Paolo Cagliari⸗veroneſe (1528-1588 
E Gemälde⸗Galerie, Dresden. è 


uch Deronefe gehörte zu dem Künftlerkreis, der Venedigs Ruhm als Malerſtadt 
begründete. Schwer war es, unter den Bellini, Siorgione, Tizian und palma ein 
Eigenkönnen zu entwickeln, und dennoch bildete der Meifter eine Runſt in ganz 
perſönlicher Form aus. Seine Gemälde find weit fiber die Welt verſtreut, und fie gewähren 
Genüſſe durch Farben und Formen und Raumbeherrſchung. Aber fein Kolorit klingt 
nicht mit dem finnefänftigenden Orcheſter Tizianiſcher Art, es hebt die Einzelftimme 
mehr hervor, die Klangakkorde weniger Inſtrumente, und melodifhes Dur beherrſcht 
das Enfemble mehr als melodiſches Moll. Die Formen haben nicht die Weiche, das 
ſinnlich Schwellende, wie es die großen Berufsgenoffen pflegten. Deronefes Geſtalten 
find ſchlankſtrebender, ſchürfer ſühouettiert, und ebenfo ift der Raum in klaren 
Gliederungen disponiert. Weniger Wärmefülle und Gluten ſtrömen aus ſeinen 
Farben als heitere Lebendigkeit. Er fest weiß und Goldgelb zu Rot und Blau und 
ſtrebt oft, alles in ſilbrigem Geſamtton zu einen, der eine feine Kühle hinzuträgt. 
veroneſes Geſtalten können den großen Organismus mit dem pathetiſchen Gebärdenzug 
der Michelangelo und Piombo befifen, aber meiſt rufen ſie uns Mantegna zurück. 
Und von dieſem Künftler hat veroneſe vieles gelernt, auch feine Liebe für ſchmük⸗ 
tendes Bildbeiwerk, Architekturen, Stoffe, Geräte, das imponierend Feichneriſche des 
großen Paduaners. Wie verſtand es veroneſe die herrliche Renaiſſance⸗Architektur 
Venedigs mit ihrer Klarheit und Sicherheit, ihrem Parallelismus für die Bildaus⸗ 
geſtaltung zu benutzen. Terraſſen, Arkaden, Straßenfaſſaden, platzproſpekte hat 
niemand wie er in feine Gemälde gezogen, um eine ganz einzige Aberſichtlichkeit 
der Figuren und grandiofe Umrabmungen herzuſtellen. Dieſe herrlichen Gebäude und 
Stadtlokalitäten müſſen wir gut ſtudieren, denn vieles erkennen wir im heutigen venedig 
wieder. Aud) das Gewimmel der Menſchen in dieſer Umgebung ſagt viel für damalige 
Wirklichkeit aus, denn wir finden in veroneſe nicht den verherrlicher wie in Bellini 
und Tizian, ſondern den Beobachter mit dem Streben nach Charakteriſtik. Aud er 
ift freilich kein veriſt, denn häßliches oder Abſtoßendes ſpielt für ihn keine Rolle als 
Bildffoff. Er ift einfach an ihm vorübergegangen, und hat ſich nur um das ſchöne 
und impoſante Menſchentum gekümmert, aber für dieſes erwies er ſich als guter 
pſychologe. Ihm hätte der Frauentyp des palma mit ſeinem Phlegma und ſeiner 
Fülligkeit keine Befriedigung gewährt. Gerade das feinzügige, intellektuell und ſeeliſch 
belebte Antlitz der Weibgeſtalten veroneſes hilft den Ruf der Renaiſſance⸗Veneziane⸗ 
rinnen wiederherftellen. Wir fühlen es feinen Damen an, daß ſie aus ariſtokratiſcher 
Sphäre ſtammen. Sie haben Sehnſucht nach dem höheren, ſo köſtlich geſchmückt fie auch 
find, und fo febr wir durch die Chronik von der Enge ihrer Lebensführung unterrichtet 
wurden. veroneſe hat Madonnen gemalt, bibliſche Frauen und Patrizierinnen, aber 
immer zeigt er ſich als der ritterliche verehrer einer durchaus edleren Frauenſpezies. 

von des Rünftlers Leben, das von 1528-1588 reicht, hat man geſagt, daß es ein 
beſonders glückliches geweſen ſei. Er wurde in Verona als Sohn eines Bildhauers 
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oder Steinmetzen und als Neffe eines geſchätzten Malers geboren. Die Runft umgab 
ihn früh und half ſeine Lehrjahre weiſe lenken. In Venedig fiel fein Talent ſchnell auf. 
Seine Gemälde in San Sebaftiano verrieten bald den wirklichen Rönner, und da er ein 
Milles, rückſichtsvolles Weſen ohne fühlbare Künſtlereitelkeit beſaß, wurde Tizian ſein 
wichtiger Protektor. Mit leichtſchaffender Künſtlerhand konnte er den größten Beſtellungen 
gerecht werden. Er heiratete nach Neigung, umgab fid) und die Seinen mit allen Augen 
freuden ſchöner Rulturdinge und verſtand es dabei doch, vorſichtig Rechnung zu führen, ſo 
daß er für reichliche fiadjfaffenfdjaft geſorgt hatte. veroneſe war weder der Grübler und 
Zweifler, denn feine Runſt hat keine fauſtiſchen Seiten, aber er muß der Mann geweſen 
ſein, der ganz in die Epoche rauſchenoſten und dennoch vornehmſten Daſeinsſtils paßte. 

Die Madonnen und heiligenbilder von veroneſes pinſel entbehren der Tiefe und des 
Pathos nicht, aber ſie hätten der Kunft nichts Neues gegeben. Er fand den perſönlichen 
Ausdrnd als Wirklichkeitsſchilderer, als genialer Beſchreiber der unvergleichlichen Feſte, 
die venedig zu veranſtalten verftand. Der Sug der Runſt ging damals bimmelmürts, und 
alles Größte wurde aus der Religion geboren. So iſt es höchſt intereſſant zu beobachten, wie 
dieſer Maler einen Rompromiß zwiſchen Himmliſchem und Iedifhem herzuſtellen wußte. 
Er malte im Auftrag der Rlöſter für ihre Refektorſen Wandgemälde, auf denen er €briftus 
und Maria in Gemeinſchaft mit den Apofteln bei Gaſtgebern an der Tafel zeigte. 
Aber veroneſe hielt fid) weniger an das Sakrale als an die Erlebniſſe, die er ſelbſt im 
Kreife venezianiſcher Granden und ihrer hohen Gäſte gehabt hatte. Er kümmerte ſich nicht 
um Schranken der Zeit und der Lokalität und verſetzt Themen wie die „Hochzeit zu 
Rana”, die „Jünger von Emmaus”, das „Gaſtmahl beim Pharifäer Simon”, das „Gaſt⸗ 
mahl des Levi“, einfach in das venedig ſeiner Tage. All den Feſtesprunk, die köſtlichen 
Tiſchtücher, die Edelmetallgeráte, die wundervollen Roftiime, die Mufifanten, die Diener, 
die Zwerge und Hunde, die beim Lususmabl der Signoria verwendung fanden, fibers 
trägt er auf feine Bilder. Er porträtiert die Zeitgenoſſen ſelbſt als Mahlteilnehmer. 
Das würdige Attribut des Meifters iſt das des „Feſtmalers“, denn aus keiner 
künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Hinterlaſſenſchaft wird die prachtliebende venezia 
ſo lebendig wie auf den großartigen Mabldarftellungen veroneſes. 

Unfer Dresdener Gemälde ift das ſchönſte dieſer Art in Deutſchland. Es erreicht nicht 
die höhe des Louvre ⸗Beſihes, aber es ift auch ein Ehrendenkmal klaſſiſcher Feſtſchilderung. 
Wie glaubhaft find alle diefe Geftalten, wie wundervoll charakteriſiert hebt Do der 
Einzelne aus der Geſellſchaft. der Ehriſtustyp hat das durchgeiſtigt Feine wie es 
auch Tizian pflegte, und die dame, die ſich links hervorneigt, iſt die Art der verone⸗ 
ſiſchen Frauenſchönheit, von der Feuerbach ſagte: „Es ſind nie Loretten, ſondern ſtets 
Frauen im edelſten Sinne. Ich kenne keinen Maler, dem es vergönnt geweſen 
wäre, aus nächſter Umgebung den Extrakt feiner Zeit zum vollendeten Typus zu 
geftalten, wie veroneſe.“ Schade, daß ein prachtvoller Sogengang der rechten Seite 
auf unferem Bild nicht mehr Raum finden konnte, aber er erhöht die Weitzügigkeit 
des Ganzen beträchtlich. Feſſelnde Abwechſlung bringen die Geſtalten der Sitzenden 
und Stehenden, der Sichaufrechthaltenden oder Neigenden in das Ziniengefüge, und 
der blaue, etwas wolkenbedeckte Himmel gibt einen fonfeinen hintergrund zu dem 
Marmorweiß der Bauten und der ſtrahlenden pracht orangefarbener, purpurner, 
goldgelber und blauer Roſtüme. Es ift das venedig der frohſinnigſten Adelsrepublik⸗ 
zeiten, in die die Meihegeftalt des Erlöſers eigentlich nicht hineinpaßt. 
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% „Die drei ۲ $ 


von Palma Decdjío (1480-1528) 
۰ Gemálde-Galerie, Dresden. D 


it Palma Dechios Namen verknüpfen ſich uns vorerſt zwei der herrlichſten 
Frauenerſcheinungen der venetianifhen Hodjrenaiffance, die Heilige Barbara 
aus dem Altargemälde der San Maria Formoſa⸗Kirche in venedig und die 
venezianerin, die aus Roms Sciarra Palaft nach Paris in die Sammlung des Alphons 
von Nothſchild kam. Der Künftler ſteht das eine Mal vor uns mit der Großartigkeit 
des Sebaſtiano del Piombo, das andere Mal mit der vornehmen Schönheit Tizians, 
Rufen wir uns diefe klaſſiſchen Gemälde zurück, fo feben wir den Maler in anderem 
Lichte als in dem er eigentlich geſchaut werden muß. Was feinen Runſtcharakter 
kennzeichnet, Ift weniger großzügige Pathetik und ariſtokratiſche Nobleſſe, als ſoͤylliſche 
Innigkeit und ſchönheitsſelige Paffivitit. Er ift ganz der Sohn feiner Zeit, wenn er 
Altarkompoſitionen, Madonnenbildniffe und Porträts hervorbringt. Er baut feine 
Kirchenbilder nach Bellinis Schema, architektoniſch disponiert, in ſtrenger Symmetrie. 
Eigenes trägt er nicht in dieſe Kategorie. Aber feine Madonnenbilder brachten etwas 
Typiſches, ein Element, nach dem ſie unter der Bezeichnung der santa conversazione 
gekennzeichnet wurden. Er machte dadurch das Andachtsbild mehr zum Familienbild, 
wünſchte es nicht als Kirchenbeſitz, fondern als Heimzier verwendet. Daher wählte 
er für ſolche Arbeiten das Breitbild größten Formats, fie ſollten fid) über dem Fimmer⸗ 
getüfel in die Wanöftreifen einfügen. Studieren wir diefe Jàyllen, fo verraten fie 
felten die Stimmung hoher Weihe oder des tranſzendent Bedeutungsvollen, nicht oft 
blickt uns aus ihnen ein Auge mit tiefem Seelenbekenntnis an. Aber immer atmen 
fie Behagen und Frieden, volles venezianifhes Exiſtenzglück, wenn auch das Chrifte 
kindlein ſelbſt meift feiner Gottesmiſſion ſchon febr bewußt erſcheint. Und im porträt 
bat es Palmas Kunft verſtanden, trotz aller Meifterrivalen um ſich, eine Spezialität 
zu ſchaffen. Er ift der Troubadur der üppigen Belles des genußfrohen Venedigs 
geworden. Etwas genrehaft Liebenswürdiges und etwas animalifh verführeriſches 
find alfo die beiden Lockungen durch die Palmas Runſt ihre höchſten Triumphe feiert, 
Er ift der Denetianer pur sang, Giorgione und Bellini regten ihn an, und Tizian 
half ihm zur Vollendung. Aber das venezianiſche, das ihn am ſieghafteſten machte, 
war die Farbe. Er verſtand Töne ſo ſinnenbeſtrickend zu wählen und ſo wundervoll 
zu differenzieren, zu verfeinern und zuſammenzuſtimmen, daß es für das wähleriſchſte 
Auge nichts Holderes gibt. Er iſt kein vorbild für unſere Modernen, die echtes 
Licht, echte Luft und all ihre wahr beobachteten Feinwirkungen wollen, aber er ift 
der Meifter für die koloriſtiſchen Symphoniker. Die ſchöne Farbe an ſich, die die 
zarteſten Modellierungen, das duftigfte Inkarnat, den jubelnden Lokalton hervorbringt, 
ift fein künſtleriſcher Ehrgeiz, fein Sieg über die Materie, der die flſthetik aller 
deiten mit unterjochte. 

Palma vecchio hat von 1480-1528 gelebt. Er war aus armer Familie, zog aus 
Serinalto bei Bergamo nach venedig, aus den Bergen an das Meer, und er hat 
dem Ort, wo er zum Künſtler wurde, die Treue gewahrt. Wir hören nichts bei ihm 
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von einem Srandenſtil des Lebens, von gekrönten Freunden, aber ſein pinſel wurde 
viel beſchäftigt. Er 1۲ ehelos geblieben, hat fleißig geſpart, die Seinen mit ſchöner 
Erbſchaft bedacht und für fid) felbft teſtamentariſch ein großartiges Begräbnis mit 
150 füeffen verfügt. Betrachten wir fein Selbſtporträt in der Münchener Alten pina⸗ 
kothek, ſo ſchaut er uns aus temperamentvollen Augen mit feften regelmäßigen Zügen 
und einem ſchwungvoll gewölbten, etwas finnlichen Mund, mehr wie ein Krieger oder 
ein feuriger Denker an, aber durchmuſtern wir ſein Werk und die ſpärlichen Berichte 
aus feinem Leben, fo beſaß diefer palma vecchio weit beſcheidenere Tugenden. 

Unſer porträt der „Drei Shweptern” gibt den palma⸗Frauentyp der Kunſtgeſchichte 
gleich in drelfadiee Faſſung. Es find drei Grazien ohne hellenſſche, aber von durchaus 
venezianifher Grazie. Nugenſcheinlich if es jedoch nur das eine Modell, das in 
immer variierter Form verewigt wurde, und diefe Drei-Cinbeit ſcheint nur den einen 
Gedanken der Selbſibewunderung zum Ausdruck zu bringen. Die Kunſt, aus diefem 
Motiv ein Gruppenbild zärtlicher Freundinnen vorzutäuſchen, HE wirklich bewunderns⸗ 
wert. Es ift ein echter Palma:Zug, als Rahmen ſolchen Themas die wundervolle 
Gebirgsnatur zu wählen. Ihr begegnen wir auf ſolchen Porträtdarſtellungen wie auf 
den santa conversazione unà auch bei Altarbildern. Es ift ein ſympathiſcher heimatszug 
des Künſtlers, defen herz auch ſtets in venedig den herrlichen bergamasker Berg⸗ 
geländen mit Sehnſucht zuſchlug. Er liebte dieſe Schollennatur ſo zärtlich, daß er 
nicht nur im bergamasker viertel Venedigs wohnte, bergamasker Freunde bevorzugte, 
Landsleute zu Teſtamentsvollſtreckern wählte, ſondern auch auf ſeinen Gemälden 
möglichſt oft die herrliche Heimatlanöſchaft erſcheinen ließ. Wie der Japaner feinen 
Sudjijama im Bild nicht entbehren kann, drängt es palma immer aufs neue den 
geliebten Monte Redotta im hintergrund aufragen zu loffen. Bei unferer Lanoͤſchaft 
grade fehlt der charakteriſtiſch geftaltete Gipfel, und man hat auch wegen einzelner 
Motive, fo einem deutſchen Dorf mit gotiſcher Kapelle, auf Mitwirkung eines nieder- 
ländiſchen Gebilfen bei dieſer Arbeit geſchloſſen. 

Riegends wird uns der weibliche Schönheitstyp der Venetianer klarer veranſchaulicht 
als auf unſerem Gemälde. Das ſind die Frauen mit dem üppigen Golöhaar, den 
vollen, faſt fetten Formen, den niedrigen Stirnen, den dunklen Augen, dem kleinen 
Mund unà dem pfirſichteint, die die klaſſiſchen Maler Venedigs berauſchten. Wir finden 
in ihnen nicht Denferinnen oder Seelengeſchöpfe wie florentinſſche oder römiſche 
Künſtler brauchten. Auf eine Art Baremsdafein müſſen wir ſchließen, in dem die 
Pflege diefes Goloͤhaares durch ſtundenlanges Sitzen in der Sonne kultiviert wurde. 
DEn wir doch auch, daß der Luxus in den glorreichen Renaiſſaneetagen Venedigs 
ein ganz außerordentlicher geweſen if. welche koſtbaren Stoffe und in welchen 
Maſſen wurden ſie verwendet, um durch mächtige frmelbauſche, faltige weite und 
Langſchleppigkeit der Erſcheinung beſondere Großartigkeit mitzuteilen. Grade die 
Stoffe bedeuteten die verſchwendung in venedig, denn hier galten ſie als der Luxus wie 
in Florenz der Schmuck. Sie ftellten ſolche Anſprüche an die Kaffen der Gatten und 
verehrer, daß damals eine Toilette, die 4000 Goldgulden koſtete, verhältnismäßig 
beſcheiden war. Wir begreifen es, daß dieſe Schönheiten ihre Adoranten fanden, aber 
auf die Daner muß ihr rein ſinnlicher Reiz gelangweilt haben. Selbſt einem palma 
konnten ſie nicht immer genug tun, denn ſeine heilige Barbara und feine venezianerin in 
der Rotſchilo⸗Sammlung lafen auf idealere Anſprüche ſchließen. 
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+ „Bildnis eines alten Mannes” + 
von Tintoretto (Jacopo Robufti) (1518-1594) 
* Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin ۰ 


angſam begann das ſtolze venedig durch die Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien 

von feiner Machthöhe als Handelszentrale herabzugleiten. flußerlich wenigſtens ſuchte 

es feinen Ruhm zu erhalten, und nie fah das Leben in der Lagunenſtadt üppiger 
und feftliher aus als zu die ſer Zeit. Grade jetzt vermochten echte Malgenies alles be⸗ 
rauſchende Treiben in Farben zu verewigen, und neben den Tizian und Deronefe richtete 
ſich die gewaltige Erſcheinung Tintorettos auf. An ſeinem Werk hat die Zerftörerin Zeit 
eine grauſame Arbeit verrichtet. Das feuchte Klima venedigs, die Dunkelheit in palaſt⸗ 
und Rirchenräumen haben feine Pinfelzüge verlöſcht, vieles febr unklar belaſſen. Zum Teil 
hat auch die allzu ſchnellgeſtaltete Leiſtung eines überfruchtbaren Schöpfers dem verfall 
nicht genügend Widerſtand entgegenſetzen können. Wie es auch fei, bezeugen noch einzelne 
wohlerhaltene Gemälde und felbft hinſchwindendes, daß dieſer Malernamen einen Titanen 
bedeutet. „Die Zeichnung von Michelango und das Kolorit von Tizian“ lautete eine Auf- 
ſchriſt an der Atelierwand Tintorettos, die fein Streben in knapper Formel zuſammenfaſſen 
ſollte. Und fein Können gab ihm das Recht auf diefe Kühnheit. Erzwang es doch nicht 
nue die Bewunderung der anſpruchsvollen Signoria, der Rirchenfürſten und Edlen ſeiner 
vaterſtadt. König Philipp IL, Kaifer Rudolph IL, ſuchten Zeiftungen feines Pinfels zu et» 
werben, und fein eitgenoſſe, der große Velasquez, zählte zu feinen berehrern. Heißt es doch, 
daß Tizian ſelbſt ihn durch feinen Neid geehrt haben folle. Allerdings verſtand Tintoretto den 
Begriff der zeichnung michelangelos in feiner Form. Er vermochte auch das Aberlebensgroße 
ſpielend zu geſtalten, aber er legte vorerſt nicht alles in ſcharfumgrenzenden Umriflinien 
feft. Als niederländiſche Maler mit Stolz die in Florenz erworbene Feichenkunſt nach dem 
antiken Modell bei ihm zeigten, ließ er blitzſchnell eine maleriſche, mit weiß gehöhte Rohlen⸗ 
ſtizze entftehen. So zeichnen wir in Venedig!” Er wollte etwas anderes, das durch die Luft- 
wunder der Lagunenumgebung geweckt wurde. Er wollte leuchtende Farben, durch verſchleie⸗ 
rungen gebrochen, wollte Lichtwirkungen, in denen der Lokalton umſpielt und abgewandelt 
war. Gleich den Correggio und Rembrandt liebte er den Zauber des Lichtes und des Belle 
duntels. Farbenſträuße aus Erdbeer und Purpur, aus Moosgrün, fattem Blau und vielem 
weiß ließ er aus Düfterniffen hervorſchimmern. Auch er hat fid) febr ernſthaft mit der ted- 
niſchen Seite ſeiner Runſt abgemüht. Hieß es doch, daß er unter die ſchlichten Stuben⸗ 
maler gegangen war, um handwerkliches von ihnen zu lernen. Unermüdliche Modellftudien 
bezeugen feine Alte. Er meiſterte die tollſte Bewegung, die kühnſte verkürzung. Um ſeine 
Seſtaltenfülle, um die mächtigen Raumgebilde in der Land ſchaft oder in der Architektur, 
die er für ſie brauchte, glaubhaſt zu machen, baute er ſich das alles vorerſt im kleinen 
Maßſtab auf. Mit ſolchem bedeutungsvollen Spielzeug fell ein Nebenatelier erfüllt geweſen 
ſein. So oſt er auch als meiſtgeſuchter Künftler Tafelbilder von üblicher Form ausführte 
und porträts malte, ſein Genius ſchien die Schwingen am freieſten auf mächtigen Flächen⸗ 
räumen zu regen. Noch als Greis füllte er 2 Fuß höhe und 79 Fuß Breite im Dogen⸗ 
palaſt Venedigs mit feiner Darſtellung des Paradiefes. Sei diefem ſchöpferiſchen Nberdrang, 
der für Altäre, palaſtſäle und porträtaufgaben beſtändig in Tätigkeit geſetzt wurde, it 
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Es hat ihm nicht mit Unrecht den Bei- 


viel Haſtiges und Routinemäßiges entſtanden. 


namen eines fa presto-Künftlers eingetragen. Aber ſein „vulkan mit venus und Amor” 


thus” Bilder in der Akademie in venedig 


im Pitti-Palaft, fein „Sündenfall“ und die „Ma 


und in der Brera, manches, vor allem die große „Kreuzigung“ in der Scuola di San 
Rocco, die „verlobung der 5. Katharina” im Dogenpalaft, „Das Jüngſte Gericht! in Maria 
dell’ Orto in venedig fagen der Nachwelt mit Unwiderleglichkeit, daß hier ein ganz Großer 
aus dem Malerbereich am Werk geweſen ift. Er hat aus der Fülle des Rönnens und der 
Eingebungen, meiſt aus der Eigenherrlichkeit des Wealifien wie des realiſtiſchen Vollblut- 
temperaments geſtaltet. Zuweilen ift er mit Tizian nicht auseinander zu halten, aber immer 
und immer wieder iſt er ganz er ſelbſt. Solche Menſchengruppen, fold) romantiſche Natur- 
ausſchnitte und feſſelnde Innenräume, ſolch erregtes Lichtleben hat nur Tintoretto gemalt. 
Auch feine Runſt Geht vor allem im Dienft der Kirche, das Leben Chrifti und der Heiligen 


verſtand wie er das Stetswiederholte, 


ſpendet ihm die meiſten Stoffe. Aber niemand 


das Abendmahl, die Kreuztragung, die Verkündigung, die hochzeit zu Rana aus der per⸗ 
ſönlichen viſion heraus zu veranſchaulichen. Solche Bilder wirken, als ſei in das volle 
Menſchenleben hineingegriffen. Aus quellender Handlung wurde geſchöpft, nichts erſcheint 
bilomäßig geſtellt. Wird auch in Röpfen und Rörpern der eingeborene Schönheitsſinn 
eines großen venezianifhen Renaiſſancemalers kenntlich, fo behauptet zugleich ein derber 
Realismus feine Rechte. Und in diefe Elemente ſpielt auch ein überſinnlicher Hang. Wir 


eines Seidenfärbers geboren, und nicht 


ſpüren Geiſternähe im bewegten Tagestreiben. 
Tintoretto wurde 1518 in venedig als Sohn 


mit Unrecht wird fein ſeltener Farbenſinn auf diefe Abſtammung zurückbe zogen. Bei Tizian 
hat er gelernt. „Allſeitig begabt, willkürlich und planlos arbeitend, ſeltſam launenbaft” 
nennt ihn der Florentiner KRünſtlerbiograph Dafari. Sein Genie hat ihm zu ununterbrochenen 
Aufträgen geholfen, und er lebte nur der Arbeit. Zur Gattin wählte er fid) aus gutem 
Bürgerhaufe Fauſtina Vescovi, und als vater von acht Rindern war feine Gleichgültig⸗ 
keit gegen irdifhe Güter verhängnisvoll. Alles liebte aber den großmütigen Menſchen 
und feine geiftvollen Aus ſprüche, feine humoriſtiſchen Einfälle gingen von Mund zu Mund. 
Rur ein einziges Mal ſoll er wegen eines Auftrags eine Reife bis Mantua gemacht haben, 
zu der ihn ſeine geſamte Familie begleiten mußte. Der Greis, deffen Selbstporträt im 
Louvre uns aus tiefourchfurchten Zügen ernſt und gütig anblickt, wurde in der vaterſtadt 
Venedig 1594 in der Rirche Santa Maria del? Orto beigeſetzt. 


äts erſtaunlich ſchlicht. Er läßt alle Aber⸗ 


Der Maler der Bewegung ift in feinen Porte 


fliiffigteiten, alles Dekorative fort, hat mit Vorliebe den ernſten Mann in ſeiner Amtstradt, 
in feiner Berufserſcheinung wiedergegeben. Meiſt ſchauen uns bärtige Köpfe unbeiteten 
Blickes an, auf vornehmheit und Schönheit ift weniger Wert gelegt als auf pflichtbewußtſein 


Dogen, diefe Feldberren und Admirale 


und Wahrhaſtigkeit. Alle dieſe Senatoren und 


wiſſen nichts von Effekt und poſe. Sie haben reiche Lebenserfahrungen geſammelt, ſie 
handeln aus ruhigem Überlegen, Ihr Porträtiſt ſuchte nicht vorüberhuſchendes Geiftes- 
blitzen, Aufflackern des Temperaments in ihrem mienenſpiel zu erhaſchen, er ſuchte den 
klaren Seelengrund. Die Rnochenſtruktur des Ropfes wurde plaſtiſch herausgearbeitet, 
und jede Falte, jede Vertiefung, alles Geäder auf ihr eingetragen. Aus dunklem Hintere 
grund leuchteten wenige warme Tonigkeiten. Solche Blloͤniſſe konnten Tizian zugeſchrieben 


Sie beſtätigen ganz die Kunſtauffaſſung 
zu tun. 


werden, fie konnten Velasquez vorbildlid fein. 
Goethes: Das Wahre ift einfach und gibt wenig 
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Tintoretto (Jacopo Robuſti) 7 Bildnis eines alten Mannes 


Raifer-Sricdrió-Mufeum, Berlin 


— 


AL اس‎ — — 


$ „Heilige Familie” $ 
von Michelangelo Buonarroti (1475-1564 
+ Uffizien, Florenz + 


fe gefamte Kunſt des Michelangelo erfheint als eine Revolutionstat. €t ift nur von 

der einen Sehnſucht erfüllt, feine große Sehnſucht reſtlos durch die Schöpferkraft 

zu künden. Ein tumultuariſches Innenleben, eine ſchmerzgefolterte Seele, die Inbrunft 

des Glaubens drängen nach Offenbarung. Was fragte diefes Titanentum nach der 
Erfahrung ſicherer Führung. Unter Stöhnen und Schmerz zerbrach es das Regelwerk, um 
dem perſönlichen Wollen den Ausdruck zu prägen. wie Wogendrang ſchlug ſeines dämons 
Fordern über die edlen Rhythmen des Renaiſſance⸗Runſttempels hinaus, er grub das 
Bett, in dem der Wirbel des Barock zu toſen begann. Im Todesjahr des Michelangelo 
wurde Shakeſpeare geboren, mehrere Jahre ſpäter folgten Rubens und Rembrandt, die 
großen Träger der Gemütserſchütterungen und des oͤramatiſch bewegten Kunftftils. Nicht 
nur ein Gott, fondern auch die Mufen von vier Künften gaben Michelangelo zu fagen, 
was er litt, Denn fein gefamtes Schaffen kennt nur den leidenden, den ringenden Menſchen. 
Kein herzbefreiendes Lachen wie bei Shakeſpeare und Rubens dringt aus ſeiner Wirkens⸗ 
ſphüre. Als Baumeiſter, Bildhauer, Maler und dichter ſprach er ſich aus, und immer ſpüren 
wir den Typhon im Innern des Bing, Den tief ften Grund zu diefem Wefen gab die An⸗ 
lage zu ſchöpferiſchem Rünſtlertum, dem innere und äußere hemmungen die Entwicklung 
hinderten. Eingeboren war ihm die Runſtbeſtimmung, und ihre prägung lieſt ſich klar aus 
ſeinem ganzen Lebensgang. Er empfand die Miſſion, Erhebung zu ſpenden, als feine 
Jünglingshände das edelherbe Marmorrelief der Florentiner Madonna geſtalteten, und 
als der foft Neunzigjährige Entwürfe für die peterskirche zeichnete. Jede Skizze, jeder 
Stich, jede Schöpfung aus Stein oder Farben atmet Titanengeiſt. der Begriff des Mihel- 
angelesken überträgt ſich, ſeit der Renntnis feines Werkes, als eine Art der heldenver⸗ 
ehrung auf verwandte Runſtäußerungen. Die heimat ſeines Herzens war der Olymp wie 
der christliche himmel, und um feinen Göttern und heiligen die vollkommenſte Geftalt 
zu verleihen, vertiefte er fid) mit leidenſchaftlicher Hingabe in das wiekliche. Er war der 
Realift, um Jdealift fein zu können. Sein Lehrer Donatello, ſein vorbild Mafaccio wieſen 
ihm die Wege zur höhe, und mit Leonardo und Raffael hatte er um die Kränze des 
Ruhmes zu ringen. 

Innere Hemmungen, die ihn ſelbſtquäleriſch beunruhigten, lagen im Weſen des Genies, 
das ihn ungeſtüm, überempfindlich, ehrgeizig angelegt hatte. Schon unter den Mitſchülern 
im Garten der Medici forderte fein Selbſtbewußtſein die Rade des Torrigiani derart 
heraus, daß er ihm das flofenbein durch einen Fauſtſchlag zerſchmetterte. Zeitlebens litt 
der Schönheitsſucher unter dieſem Rörpermakel, der ihm, wie der lahme Fuß des Lord 
Byron, herrenrechte der Perſönlichkeit verkümmerte. Als der Sohn, der Bruder, der 
Freund von wahrer Großmut bat Déi Michelangelo ſtets erwieſen. Er war nach Shake⸗ 
ſpeares Ausſpruch als großer Menf um fo viel größer, als ihm auch menſchliche Schwächen 
beigemiſcht waren. fiufere hemmungen verurſachte die Zeit politiſcher Ferriſſenheit, rück · 
ſichtsloſendndividualismus und genußſüchtiger verſchlagenheit. Es wurde feinem Schaffens 
drang ſchwer gemacht in der Flugrichtung zu beharren, denn die päpſtlichen Auftraggeber 
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wechſelten und mit ihnen die künſtleriſchen Forderungen. Ein Kapitel endlofer Bitterkeiten 
wurden ihm zahlloſe geschäftliche Angelegenheiten. Die Wunder der Freskenmalereien 
an der Dede und Altarwand der Sixtiniſchen Kapelle entſtanden zum Staunen Roms 
und der Welt, auch die Mediceergräber, die Ruppel von Sankt Peter, aber dem ۲ 
blieb es verfagt, feinen Lieblingswunſch zu erfüllen, und nach urſprünglichem plan das 
gewaltige Grabdentmal Julius II. auszuführen. 40 Jahre lang fühlte er ſich in dieſer 
Hoffnung genarrt - „nichts ſehn, nichts hören ift mein ganz Begehren! ſtöhnte es aus einem 
ſeiner herrlichen Sonette. 

Aber michelangelos Leben ſtand das Wort Arbeit. Slindlings gehorchte er dieſer vorſchriſt, 
denn eine quellende Fruchtbarkeit ließ fie als Wonne empfinden. Er rang mit den Stoffen, 
aber nie verließ ihn das beglückende Gefühl, fie meiſtern zu können. Was kein anderer 
gewagt hätte, nahm er allein auf ſeine Schultern. Ohne jeden Gehilfen vollendete er in 
jahrelangem Schaffen die Riefenbilder des Vatikan. Seine Gedichte verraten, daß er ſchon 
als Jüngling liebte und ſpäter in hohem Mannesalter der ſchönen, ernſten Witwe des 
Markgrafen von Pescara, Vittoria Colonna, leidenſchaftlich zugetan war. Er konnte, wie 
das verhältnis zu dem jungen Tommaſo de Cavalieri zeigt, als Freund mit gleicher Hinz 
gabe empfinden, doch nahm er kein Weib, doch betete er die Einſamkeit an. Sie allein 
geftattete ihm, in aller Freiheit der Arbeit zu leben. Roch als Greis, als die Füße bereits 
den Dienſt verſagten, mußte ihn das Maultier zur Bauftätte bei Sankt Peter an die Ar- 
beit tragen. 

Trotz des ewigen Webs, trotz des titaniſchen Aufbäumens aller feiner Geſtalten ver⸗ 
leugnen fie niemals den Schönheitsſinn des Künftlers. Eine königliche Prägung, die dem 
pergamenifhen Griechentum, der römischen Kaiferzeit in der Formgebung ähnlich iſt, bleibt 
immer das Selbſtverſtändliche. Bei aller Naturwahrheit wird die ariſtokratiſche Haltung 
gewahrt. Die gebildete Rinderſtube, der Umgang mit den Beſten der Zeit, die Jugend⸗ 
freundfhaft mit Lorenzo Medici, das vertrautſein mit vielen päpſten kennzeichnen ſich im 
werk des großen Florentiners. Er weitet unſere Auffaffung, entließ in Rom ſelbſt einen 
Goethe mit dem Sefühl, daß alle Natur nach Michelangelo klein erſchiene. 

Der Künſtler kam 1475 in Capreſe bei Florenz als Sohn eines Richters zur Welt. Bei 
ſeiner Begabung gab es nur die eine Entſcheidung zur Laufbahn des Rünſtlers. Nach 
Studien bei Shirlandajo und Donatello Dong er in Rom, Bologna, Florenz ſtets im Dienft 
der Päpſte. Trotz des Dämons in feiner Seele blieb er der rührende Sohn und Bruder, 
der gläubige Chrift, 1564 wurde fein Leichnam in der Familiengruft in Santa Croce in 
Florenz unter großartigen Ehrungen beigefebt. 

Das wundervolle Sruppenbild „Die heilige Familie“ in der Uffiziengalerie zeugt mit 
aller Deutlichkeit für den Bildhauer wie für den Maler. Mutter, vater und Rind ſind 
monumental aufgebaut, ragen wie ein Blof aus der reliefartigen Umgebung nackter 
Jünglinge. Die Farbe an ſich iſt unweſentlich, dient nur der ſtärkſten Herausarbeitung 
der Form. Die Eniende Maria hebt das kräftige Kind zu dem hinter ihr ſitzenden Jofeph. 
Es ſcheint eine ſtark überlegte, etwas gezwungene Anordnung, und doch bewahren die 
prachtvollen Modelle alle Freiheit. Raffael hat ähnliches erſonnen, aber der herbe Geif, 
das Zeiüberübrte, Formenſteigernde find Wahrzeichen des Michelangelo. Er bleibt, auch 
wenn er der Madonna huldigt, der Künſtler, deffen Schönheitsideal nur der männliche 
Rörper ausdrücken kann. das Gemälde entſtand 1503, unà damals ſchon war es dem 
jungen Meiſter nur möglich, in der Sprache der Hochrenaiſſance zu reden. 
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Michelangelo Buonarroti 7 heilige Familie 


Haten, Slorenz 


A „Singende Engel” $ 
von Jan van Eyck (1390-1440) 
+ Koifer-Sricdrid-Mufeum, Berlin + 


ie Phantafie malt Engel als vollkommen ſchöne Weſen, aber die Kunſt widerſpricht 

ihr zuweilen. Wenn Idealgebilde bei den Niederländern und deutschen nicht vor⸗ 

kommen, genügt das Kennwort Realiſten, um mangelnde Reize zu erklären. Doch 

nicht nur die Eycks und Cranachs, auch die Zippis und verroechios enttäuschen den 
Schönheitsſucher. Selbſt unter den himmliſchen heerſcharen der Italiener finden ſich recht 
irdiſch häßliche Geſchöpfe. Sefonderer volkstümlichkeit erfreuen fid) von jeher die Engel 
auf den Innengemälden des Genter St.⸗Bavo⸗ Altars. Sie danken ihre Anſterblichkeit dem 
vollendeten Künftlertum der Ausgeftaltung und find vor allem im Heim des anſpruchsvollen 
fifibeten begehrte Fierden. dennoch quälen bei ihrem Anblick ſchmerzlich zuſammenge⸗ 
zogene Lider, und ein Sphärengeſang, der wie rechte Anfirengung wirkt. Auch ſcheint ein 
einziges Modell für die Gruppe genügt zu haben, in ihm ſehen wir den Chorknaben weit 
mehr als den Engel. Entſcheidend für die Sieghaftigkeit dieſer Kunſtleiſtung bleibt jedoch 
ihre unvergleichliche vornehmheit und Gediegenheit. Unſere Gruppe ift nur der Einzelteil 
eines vielgliedrigen Werkes von klaſſiſcher Ausgeftaltung, aber fie ſpiegelt das Ganze wie 
der Tropfen die Sonne, Die Hand, die am Altarwer? den herrlichen Land ſchaſtsausſchnitt 
und die menſchenſcharen des großen Mittelſtücks Tënt, hat auch hier gefaltet. Der gleiche 
Geift hat die ſingenden Engel unlöslich in den tiefſymboliſchen Zuſammenhang der Ges 
ſamtſchöpfung verwoben. 

Zeitlos find die Weſen des Wolkenbereiches, und doch offenbaren dieſe den ganzen Ab⸗ 
glanz eines großartigen Kulturabſchnitts. Unſichtbar thront als herrſcher über ihnen der 
Gift der Burgundertage in den Niederlanden, während diefer Zeit überſchüttete Herzog 
philipp der Gute den Jan van Eyck, den varlet de chambre ſeines vorgängers, mit 
hohen Ehren. In ſeinem Auftrag mußte er nach portugal reifen und die Prinzeſſin Ifa- 
bella malen. Er mußte fie als Braut nach Flandern geleiten, und bei einer Tochter des 
Malers ſtand der Herzog Gevatter. So war dem Riinfiler aus nächſter Nähe Einblick in 
ein unvergleichliches Luxusleben geſtattet, und aller Geſchmack, alle Pracht der Dafeins- 
führung ſtrahlt aus feinem Werk wieder. Ausgeſtattet mit dem echt nie derländiſchen Rüſt⸗ 
zeug einer zuverläffigen, klaren Aufnahmefähigkeit und unendlich geduldiger darſtellungs · 
weiſe war Jan van Eyck der berufene Maler ſeiner Epoche. Sie feiert ein lebenatmendes 
Auferftehen je liebevoller wir uns in die Bilder des Bavo⸗Altars verfenten. „Die eckigen 
und knochigen Heiligtümer des Nordens” hat Ruskin flandriſche Bildgeſtalten genannt, aber 
wenn wir ihnen trotzdem höchſte Bewunderung zollen, geſchieht es dank der unerhörten 
Leiſtung dieſer frühen Meifter. In der Gruppe der „Singenden Engel“ genießen wir mit 
immer wachſendem Entzücken jede Bildgeftalt und alles Beiwerk. Was gibt es hier für 
kostbare Stoffe zu ſchauen, was für Stickereien und Franzen reicher Meßgewänder. Wun⸗ 
derfein ift die Golöſchmiedearbeit der ganz verſchiedenartigen Stirnzierden und der Man⸗ 
telſchließen. Und wo fände fid) der moderne Holzbilöner, der dieſe Runſt des gotiſchen 
Möbelbaners in der Formung und Schnitzerel des gemalten Chorpultes erreichte. Der 
heutige Kunſtgewerbler, der weiſe den Spuren alter Lehrmeiſter folgt, trifft hier auf voll- 
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kommenſte Vorbilder. Aber auch der Maler unferer Tage kann an diefer Lichtbeobachtung, 
an den Tonftellungen der reichen Lokalfarben lernen — Rot, Blau und Grün leuchtet an den 
prachtvollen Srofaten und Edelſteinen und tritt durch das Gold der Beſätze und Faſſungen 
wirkſamer ans Licht. Die frühe Renaifance überholt mit Rieſenſchritten das Mittelalter, 
denn überall wird der neue Bekennermut zur Raturwahrheit deutlich. Trotz des noch fidt- 
lichen Gebundenſeins der Geſichts⸗ und Oliederfpradje ift die gotiſche Feſſelung geſprengt. 
Die Rörperlinien find nicht mehr von Architekturenformen abhängig, das Mienenſpiel tft fo 
voller Lebenswahrheit, daß man Sopraniſten und Bafiften unterſcheiden zu können glaubt. 

Das offene Geheimnis diefer Kunſtwirkung liegt in der geduldigen Hingabe des Malers 
an die Natur. Zeigt fid) doch die geſamte Religionsmalerei der frühen Niederländer gleich 
groß in naturaliſtiſcher Treue wie in Glaubensinbrunſt. Diefe Meifter waren zugleich auch 
immer die Aſtheten, die aller Wirklichkeit prächtige Hüllen und ein wundervolles Farben 
gewand umzutun wußten. Die Eycks, wie ihre ganze Geſolgſchaſt in Flandern, Brabant und 
Holland, zeichnet neben dem ſcharfen Sehen und der forgfältigen Hand ein beſonderer 
Sinn für das Euxuriófe aus. Sie haben nicht das Kleinbürgerliche, oft rührend Schlichte vieler 
zeitgenöſſiſchen deutſchen. Aber all ihren Menſchen liegt eine gewiſſe Kühle, ſelbſt das 
Schauerliche, das Erſchütternde gibt ſich ſalonfähig. wegen diefer Eigenſchaſten fand der 
im altnie derländiſchen Sinne ausführende Holländer Alma-Tadema neuerdings gerade in 
England, dem Lande der Salonkunft, begeifterte Aufnahme. Eine Art des Lebensphlegmas, 
die an die nordifdjen Küſtengegenden gebunden iff, erhielt in den Niederlanden durch Ein⸗ 
ſtrömen franzöſiſcher Kultur ihr beſonderes Gepräge. Als Philipp der Kühne das vorher 
deutſche, reiche Flandern mit feinem Herzogtum Burgund vereinte, bedeutete dies für die 
altniederländiſche Runfteine Richtunggebung auf das Wähleriſche, Feinglicdrige, Beherrſchte. 
Sie hat diefen Charakter von ihren Anfängen in der Miniatur bewahrt, bis durch die Lu⸗ 
cas von Leyden und Mabuſe italienifdjer Einfluß einſtrömte. Und erft feit die großen Gee 
nien, Rubens im Süden und Rembrandt im Rorden, perſönliches als königliche Geſchmacks⸗ 
diktatoren durchſetzten, trat der vollſtändige Wandel ein. Es war hier ebenfowenig wie in 
Deutſchland möglich, eine Nationalkunſt folgerichtig zu entwickeln, denn allzu bedentfam 
wurde die Macht ſtaatlicher Umbildungen. 

Wie die Zeitgenoffen von der Größe der Eycks durchdrungen waren, beweift die Grab⸗ 
ſchriſt, die in der Kirche des heiligen Donation unterging, und die den Jan über Phidias 
und Apelles ſtellte. Mächtig hat diefe Kunſt die Memling und David, van der Goes und 
Chriftus beeinflußt. von Gent und Brügge her wirkte fie durch ihren ſicher gegründeten 
Realismus, den franzöſiſche Kultur fo reizvoll durchoͤrang. Eine andere Note klingt aus 
den Gemälden der benachbarten Niederländer in Brüſſel und Tournai. Hier äußerten fid 
Roger van der Weyden und der Meifter von Flémalle voll ſeeliſchen Ergriffenſeins und 
nervös beweglich. Der geradlinige, ſtarkfarbige Germanismus der Eyes ſteht ihrer ſchwin⸗ 
genden Linienführung, ihren gebrochenen Tönen gegenüber. Und fo ift die altniederlän- 
diſche Malerei vielfeitig trotz gemeinſamer Züge. 

Der Hand, die die „Singenden Engel“ ausführte, find auch Menſchenbildniſſe von une 
glaublicher Vertiefung in den Einzelzug geglückt. Nichts vollkommeneres hat die frühe Runft 
geſchaffen als den markigen Kanonikus Paele des Brügger Madonnenbildes, oder den 
liſtig verſchwiegenen „Mann mit der Nelle” und den einfältigen Jodocus Dyàt, den Stifter 
am Genter Altar. Es war nicht nur die neue Wifarbe, die die Eyes fih miſchten, es war 
vor allem ihr künſtleriſches Gewiſſen, das ihnen den Platz im Malerolymp ſicherte. 
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+ Das Ehepaar Giovanni Arnolfini” + 
von Jan van Eyck (1390-1440) 


* National-Galerie, ۰ + 


fe Eycks find durchaus von der herrlichen burgundiſchen Miniaturmalerei ausge: 

gangen. Sie entwickelten dieſe Feinkunſt zu freierem Leben, erlöften fie aus ihrer 

Buchſchmuck⸗ oder Kleingemälde Beſtimmung zur Tofelmalerei. Sie werden auch als 

die Erfinder des Glmediums geprieſen, einer Technik, die das Miſchen der Farben 
naß in Naß geſtattet. So konnten fie die ſubtilſten Halbtöne und zugleich ein einziges 
Leuchten der Farben hervorzaubern. Zu den Kronſchätzen der Kunſtgeſchichte gehört der 
Bavoaltar, der die Anbetung des Lamms durch einen großartigen Aufzug überirdiſcher 
und irdiſcher Geſtalten, durch Engel, Priefter, Einfiedler, Pilger, durch das Stifterpane 
ſelbſt, den patrizier Jodocus vyoͤts und feine Gattin Lisbetta, darſtellt. Eine Fülle 
durchaus echter Weſen ift in einer Landſchaft voll eigenartiger Architekturen und 
üppigſter Sommerſchönheit gezeigt. Es weift ebenfo Glaubenstiefe und Gedankengröße 
auf wie eine erſtaunliche Kenntnis kulturhiſtoriſchen Beiwerks, der Stoffe, Geräte, ۲ 
mente, der Waffen und des Schmucks. Unendlicher Fleſß und rührende Liebe find 
hier am Werk geweſen. In einem ſolchen Gemälde fplegelt fid) die ganze flandrifae 
wirklichkeit jener glänzenden Tage. Es erſchließt ein feſſelndes Studium der unende 
lichen Mannigfaltigkeit einer vergangenen Epoche. Phyfiognomie, Gebärden, Trachten, 
Sitten werden durch einen unvergleichlichen Realismus lebendig. Grade in diefem 
Sinn find auch die Eycks die bedeutenden Anreger geweſen. Sie beſitzen bei aller 
tiefen Religiofitàt den offenen Blick für das Reale. Was die berühmte Miniatorene 
ſchule ihres Landes und die köſtlichen Plaſtiken feiner Kathedralen ihnen aufwiefen, 
haben fie als echte Rünſtler für ihre Malerei nutzbar gemacht. Don den Eycks haben 
ebenſo die Franzoſen wie die Niederländer ſpäterer Jahrhunderte gelernt, in deutſcher 
Kunft findet fid) ihr Einſchlag wie in engliſcher. Einen geſchmacksgehobenen Naturaz 
lismus, das Prinzip des Fleißes, der fid) nur in äußerſter Durchbildung jedes Details 
genug tut, haben fie den Schaffenden aller Zeiten übermittelt. Wo wir auf ein Silo 
der Eycks treffen, finden fid) die gleichen Charakterzüge. In unſerer Zeit der Schnell⸗ 
lebigkeit, des impreſſioniſtiſchen Fa presto iff es ein geſunder Lehrkurſus, fid) in diefe 
Meifter zu vertiefen. Es ift ſchmerzlich für die niederländifhe Heimat, daß deutſch⸗ 
land, dank des finlafes der franzöſiſchen Revolution, die aus den meiften okkupierten 
Ländern fo viele köſtliche Kunſtwerke entführte, in den Befik der Flügel des Bavor 
altars gelangte. Sie find eines der meift beſuchten Studienobjette des Berliner Kaifer 
Friedrich⸗Muſeums. 

Jan van Eyck iff etwa um 1390 in Maaseyck, einem belgiſchen Städtchen an der 
maleriſchen Maas in Limburg geboren. Sein ebenfalls berühmter Sruder Hubert 
foll 1366 das Licht der Welt erblickt haben. Beide flüchteten wegen des Lütticher 
Aufftandes nach Gent, der blühenden luxusliebenden Handelsstadt. Hier traten 
fie in die Dienffe des herzogs philipp des Guten als „pointre et varlet de 
chambre“ - Hofmaler und Kammerherrn. Hubert blieb bis an fein Ende in Gent und 
vollendete dort einen Teil des herrlichen Johannesaltars der Bavokirche. Jan fiedelte 
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nach Lille über und bereifte Portugal und Spanien, bevor er fid) in 6٩:99 ۰ 
Bier gründete er fid) einen eigenen Herd, und fein Herzog wurde der Pate feines Kindes, 
vielfach mußte er in geheimen, diplomatiſchen Miffionen nod) Reifen unternehmen, aber 
er führte den epochemachenden Bavoaltar zu Ende und ſchuf eine Anzahl Madonnen⸗ 
bilder, Altarwerke und Porträts. 1440 ift er geſtorben, und die Rirche des heiligen 
Donatian, in deren Grabgewölbe feine irdifhen Refte beigeſetzt waren, iff durch die 
franzöſiſche Revolutionszeit vom Erdboden verſchwunden. Der Inhalt feiner in latei⸗ 
niſchen Hexametern verfaßten Grabſchrift lautete: „Hier ruht Johannes, leuchtend durch 
höchſte Tugend, dem die Malerei wunderbare Gaben lieh. Lebenſchwellende Formen, 
das Eroͤreich mit feinen blühenden Kräutern malte er und flößte jedem feiner Werke 
Odem ein. Deshalb muß ihm auch Phidias und Apelles den platz räumen und ein 
Polyklet ſelbſt ſteht an Kunſt ihm nach. Grauſam, grauſam nennet ihr daher mit Recht 
die Parzen, die uns ſolchen Mann entriffen. Doch da das Schickſal durch unſere Tränen 
nicht zu wenden, fo bitte ich dich, der du dies lieſeſt, zu beten, daß dem Toten ein Leben 
im Jenſeits beſchieden fel, Bitte Gott, daß er in den Gefilden des Himmels leben möge.“ 

Die Londoner National⸗Galerie ift ſtolz auf das Porträt des jungen Ehepaares Arnol- 
fini. Es zeigt den reichen vertreter einer Tuchhandlung, die manchen Rirchenſchatz 
und Fürſtenhof mit koſtbar gewirkten Stoffen und Bildmebereien verſah, kurz nach der 
Eheſchließung im neuen Wohngemach. Eine verherrlichung des Ehegelöbniſſes ift offenbar 
das Werk, aber neben diefer ſymboliſchen Idee ift die realſſtiſche Schönheit des Ganzen 
feine Hauptanziehung. das ganze Arrangement ift fo intim, daß wir uns bei näherer 
Betrachtung faſt inoiskret vorkommen. Eine Inſchrift auf der Wand unter dem Kron⸗ 
leuchter beſagt: „Jan van Eyck war hier 1494,“ und das erhöht das Gefühl, daß 
höchſtens ein bevorzugter Saft zugegen fein durfte. Jeder Zoll diefes wundervollen 
Bilddens, denn es iff nur 84 em hoch und 62 em breit, erfordert genaue Prüfung. 
Die Figuren ſelbſt ſind techniſche Wunder, und jede Einzelheit der Umgebung iſt echt. 
Beſondere Aufmerkſamkeit verlangt der Spiegel mit feinen zehn kleinen Medaillons, 
von denen jedes ein paſſionsbilöchen enthält. hier hat die Dame geiſtige Anregung, 
während fie ihr Haar frifiert. Und wie fein wird das junge paar ſelbſt, und merk⸗ 
würdigerweiſe noch einige für uns unſichtbare Gäſte im Rund des Spiegels reflektiert. 
Den Schimmer eines blühenden Apfelbaumes bemerken wir am Fenſter und ein paar 
Goldorangen. Wie ift die Bernſteinkette am Spiegel, der gotiſche Bronzekronleuchter, 
wie find die roten Pantöffelchen neben dem Bett und die „Trippen“ vorn, die ſpitzen 
Holzſchuhe des 15. Jahrhunderts, gemalt. Ein kleines Löwenhündchen betrachtet fid) 
als mit zur Familie gehörig, es ſtört die Nachdenklichkeit des Gatten und das etwas 
neugierige Augenblinzeln der neugebackenen Hausfrau nicht. Einen befonderen äſthe⸗ 
tiſchen Genuß gewährt auch das Studium der Koftüme, ihrer gedämpften Farbenfreudig⸗ 
keit, ihrer Samte, Pelze, Brokate. Bis in jede Faltenordnung hinein ließe fid) eine 
ſolche Feittracht kopieren. Das Bild foll viel durch die Welt gewandert fein. Es 
kam aus Brügge nach Gſtreich, dann nach Madrid und Frankreich. Der engliſche 
General Hay entdeckte es nach der Schlacht bei Waterloo in dem Haufe, in dem er 
verwundet lag. Er brachte das Kunftwer mit in die Heimat, verkaufte es an feine 
Regierung und ſicherte ihm feinen endgültigen Ehrenplatz in der National⸗Galerie. 

Dor dieſem Bilde haben fid) die Gründer des prüraffaelismus, jener engliſchen 
Reformbewegung des 19. Jahrhunderts, die Kräftigung ihrer Neuerer Prinzipien geholt. 
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fe ſtaunenswerten Summen, die unfer moderner Runſthandel für Altmeifterbilder 

erzielt, bezeugen bleibende Werte trotz aller Begeifterung für Impreffionismus und 

Expreſſionismus. Immer wieder erleben wir die großen Freuden im Betrachten des 

Kunſtwerks, das in jedem Einzelzuge die völlige Hingabe feines Schöpfers kund gibt. 
Wir find für Geduld und Innigkeit doppelt dankbar geworden. Gerade dieſe Tugenden 
haben der altniederländiſchen Malerei, wie endlich auch der früheren deutſchen Runſt ver⸗ 
diente Einſchätzung erworben. von jeher entzückte man fid) an den köſtlichen Farben, der 
feinen Feichnung, der Naturtreue, dem tiefen Sefühlsleben der Niederländer, Als in Gent 
und Brügge, in Srüffel und Antwerpen unter der herrſchaſt burgund iſcher Herzöge im 
fünfzehnten Jahrhundert alle guten Geiſter über der Entwicklung der hohen und kleinen 
Künſte wachten, entſtanden die Werke, die wir heute als Krongüter unſerer Galerien hüten. 
neben den Eycks genießt immer noch Roger van der Weyden die Verehrung der Kenner. 
Srüderlich ähnelt er dem ein Jahrzehnt älteren Malerpaar und hat, tros; gemeinſamer vor⸗ 
züge und Befangenheiten, doch fein eigenes Weſen. Er ift noch durchaus an die gotiſche 
Ausdrucksform gebunden, ift gefühlszarter und nervöſer, kühler in der Farbſtimmung, be⸗ 
weglicher in der Formgebung. Die Eyes find gradlinig und markig, er liebt geſchwungene 
Linien, Halbtöne ſtatt des Lokaltons, feingliedrige ۰ wir merken es den flan⸗ 
oͤriſchen Meiftern wie ihm, dem Brabanter, an, daß ſie mit dem höchſten Kulturleben ihrer 
Zeit in engſter Berührung fanden. Sie alle find Hofmaler geweſen, und von dem Glanz 
und Adelsweſen dieſer Umgebung iſt vieles in ihr Schaffen eingeſtrömt. Gleichviel ob 
vor allem religiófe Stoffe behandelt werden, ihre Gottesmutter, die Legendengeſtalten 
haben vornehme Art. Und wie königlich wußten ſie für die Anbetung des Jeſukindes die 
Könige zu kleiden. Wenn Roger van der Weyden die Apoſtel im Mönchsgewand, barfüßige 
Hirten, den Henker malt, ift er doch niemals der kraſſe Naturaliſt, der wie fpätere Holländer 
kurzerhand rohe volkstypen wiedergibt. Zum mindefien wahrt er ein feinbürgerliches Ge⸗ 
präge, das Adelige liegt ihm beſonders. Koch heute entzückt uns in Belgien eine hervor⸗ 
ragende baukünſtleriſche Feinheit, und nirgends läßt fid) an Stätten wie den einzigartigen 
Gräbern der Hurgunderherzöge in Dijon eine kunſthandwerkliche plaſtik von ähnlicher 
Zierlichkeit und Raturwahrheit genießen. Don hier ſpinnen ſich die Fäden in das Werk 
Roger van der Weydens, Betrachten wir feine feingeſchnittenen Köpfe, die ausdrucksvollen 
Finger, das vorſichtige Saffen der hände, die ganze Furückhaltung bei allem Empfindungs- 
reichtum, die Liebe zu Koſtümpracht, zu reichen Bauwerken, dann verrät fid) die ۵ 
att feiner Umwelt. So vollendet geſtaltet er bis in den kleinſten Einzelzug, daß wir uns 
vorſtellen können, wie liebevoll er die bezaubernde Ornamentik der Bauten und Bildhauer- 
werke und die heute noch angeſtaunten Dudjminiaturen der niederländiſchen heimat be» 
trachtet haben mäe. Scheinen doch feine energiſchen und doch dabei weichen Falten⸗ 
brechungen wie von holzſchnitzaltären übertragen. wie er die freien Landfdafisbilder der 
heimat, das Flußtal mit der uferüberragenden Stadt, baumbeſtandene Wege, die Wunder⸗ 
werke der Spätgotik kannte, erſchließt ein Studium feiner Arbeiten immer aufs neue. Ein 
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ganzer romanſſcher Pradthan öffnet fein Inneres auf der „Darftellung im Tempel“ in 
der Alten Pinakothek. Der „Johannes ⸗Altar“ des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums bietet in 
ſedem ſeiner Einzelteile innerhalb des Bilorahmens einen gemalten Rahmen von edelſter 
Spätgotik. Wir glauben in den Burgen und Rathäufern der Bilder noch heute in Gent 
oder Brüſſel die Vorbilder zu erkennen. Obgleich ein paar ganz wundervolle porträts von 
ihm erhalten blieben, Bruſtbilder von eindringlichem Realismus, beruht fein Rubm auf 
einigen Altargemälden. Meik find es, in der Att ſolcher Schöpfungen, mehrteilige 
Arbeiten. 

Als Gipfelleifiung gilt die große adjtfigurige „Kreuzabnahme“ des Eskorial, die trotz 
der flächenhaſten Anordnung der menſchen und ihres unſicheren Stehens, doch in der 
Leuchtkraſt der Farbe und tiefſtem Schmerzes ausdruck Ungewöhnliches bietet. Das wegen 
der Wahl heller, grauer Töne in die Frühzeit des Meiſters gerechnete „Altärchen mit der 
Johannes ⸗Legende“ auf drei Tafeln im Berliner Mufeum zeigt eine überlegene Künſtler⸗ 
haft in der Kaumvertiefung, der Schilderung von lanoͤſchaſtlicher Umgebung und des 
Hausinneren, der Tracht und des Beiwerks. Roch ift in das Seelenleben nicht allzu ſcharf 
geſchaut, ſelbſt über das grauſige Schauſpiel der Enthauptung des Täufers wurde rühr⸗ 
felige Milde gegoffen. Auf dem Anbetungsteil des Münchener Altarwerkes, das ſpäter 
datiert wird, ift das Bewegungsleben ein fecieres, und in der Geſtalt des ſtehenden, die 
Mütze lüſtenden Königs ein Auftreten von höfiſcher, biegſamer Eleganz erreicht. Der dreiz 
teilige „Bladelin⸗Altar“ des Kaſſer⸗Friedrich⸗Muſeums läßt in ein ganzes Panorama der 
Stadt Middelburg, mit ragenden Bauten und Hügelgeländen, Einblick tun. Röftliche Cingel- 
figuren erſcheinen hier in der prunkvollen Hoftracht Burgunds zu gotiſcher Zeit. 

Kur ſpärlich klingen die Nachrichten über das Leben des Roger van der Weyden. 1399 
foll er in der wegen ihrer Srabmonumente berühmten Stadt Tournai geboren worden fein, 
€t foll jung gefreit haben, denn als Ehemann wird der Sehsundzwanzigjährige bereits 
während feiner Lehrlingszeit bei Campin bezeichnet. Als Meiſter hat ihn 1436 Brüſſel zum 
Stadtmaler ernannt, und die Sehnſucht nach dem Süden und ſeiner vielgerühmten Runſt 
hat den reifen Mann nach Italien geführt. Er hat in Rom gelebt und im Dienjt des Herzogs 
von Ferrara Aufträge ausgeführt, bis die heimiſche Scholle wieder lockte. In Hriiffel erz 
eilte ibn 1464 der Tod in erfolgreichſtem Schaffen. 

Nach dem Karthäuſer Kloſter Miraflores bei Burgos trägt der dreiteilige Marienaltar 
auch den flamen Miraflores⸗Altar. Der kunſtkenneriſche Raifer Rael V. foll diefes kleine 
Wunderwerk an fid) genommen und als Reifebegleiter mit ſich geführt haben. Wechſelnde 
Schickſale haben es schließlich aus Spanien bis zu feiner jetzigen Stätte im Raiſer⸗Fried⸗ 
rich⸗Muſeum gebracht. Hier ift der große Altniederländer in bedeutenderen Werken ver⸗ 
treten, dod) erſchließt auch ein Studium diefes Triptychons alle ſeine ſeltenen Fähigkeiten. 
Marfenkultus ift das herz der Arbeit, Unſer Gemälde bildet den linken Bildteil mit der 
Anbetung des Kindes. Das Mittelſtück bringt der Gottesmutter Trauer um den Leichnam, 
der rechte Flügel den wiederauferſtandenen Cheiftus vor Maria. Wir ſehen das ungleiche 
Elternpaar, die zierliche Maria und den altersmüden Joſeph. Ihr lichtblaues Gewand 
lagert ſich in kunſwollen Fältelungen um fie her. Rot und Schwarz iſt des ſchlummernden 
Mannes Anzug, aber der vornehme Maler hat auch dem Zimmermann eine gewiſſe Ele: 
ganz, ein paar ſehr feine hände mitgegeben. von hoher Kunſt iff die ſpätgotiſche hallen⸗ 
architektue mit dem Rahmen ihrer wundervoll gemalten bilohaueriſchen Miniaturen. 
Sammlung verlangt ein ſolches Meifterwerk, um die Fülle feiner Reize klarzumachen. 
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as Bud) der vergangenheit ift der bejte Beleg für die ſtändigen Wechſelbeziehungen 

zwiſchen allen Völkern. Wie Handel und Induſtrie hat auch die Kunſt ihre große 

Vermittlerrolle gefpielt. Als die Malerei im fünfzehnten Jahrhundert in den Nieder- 

landen durch die Eyds und Roger van der Weyden einen ſtaunenswerten Auffhwung 
nahm, fanden fid) bald auch in der Fremde die Bemunderer. Mächtig regte der Genius 
der Malerei bereits in Italien, aud) in deutſchland feine Schwingen, und dennoch kam aus 
dem ſtolzen Florenz an den flandriſchen Meiſter Hugo van der Goes der Auftrag für ein 
umfangreiches, dreiteiliges Altargemälde, das im Bofpital Santa Maria Nuova aufgeſtellt 
werden ſollte. Wir wiſſen bis zu diefem einfhneidenden Ereignis nichts Näheres über des 
Künſtlers Leben, nur daß er aus Seeland ſtammte und ſeit 1465 in Gent und Brügge bei 
der Arbeit war. Wie Bedeutendes mußte er aber ſchon geleiſtet haben, wenn der auf ſeinem 
Stiſterbilonis fo klug und vornehm ausſchauende Tommaſo Portinari, der reiche Kaufherr 
aus dem Geſchlecht der Beatrice Dantes, den Ausländer mit diefer Aufgabe betraute. And 
er hat fie derart gelöſt, daß der florentiniſche Künſtlerkreis zum Studium vor diefes Werk 
pilgerte, daß es als vorbild weit in die italieniſche Kunſt hinein ausſtrahlte. Laſſen fid 
doch die Spuren von dem verblüffenden Realismus, der Anmut und Farbenſchönheit des 
hugo van der Goes klar nachweiſen. von ihnen hat Piero della Francesca gelernt wie 
Ghirlandajo, Pollajuolo, Gozzoli und Lippi. Auch der große Mantegna hat während eines 
Beſuches in der Arnoſtadt vor dem PortinarisAltar geſtanden. Ihnen allen, denen die 
wiſſenſchaftliche Grundlage der Kunſt fo febr am herzen lag, die Anatomie und Perſpektive 
mit heißem Bemühen gemeiftert hatten, konnte der Niederländer noch vieles geben. Scheint 
doch uns felbft noch heut feine Schöpfung das Zeugnis eines gradezu überwältigenden 
Könnens. Sie prägt fid) unvergeßlich inmitten all der Herrlichkeiten der Ufftzien ein. Wir 
miffen nicht, wo das bewundernde Auge länger verweilen foll, ob bei der tiefen Farben⸗ 
pracht von violett, Blau, Grün und Schwarz gegen lichten Luftgrund, ob bei den leben- 
atmenden volkstypen, der fürſtlich verſchloſſenen Stiſterfamilie, den fejjelnden Engeln, dem 
Frühling im felfigen Hügelland, den Bauten, den Stoffen. fiie glauben wir ein gemaltes 
Stilleben von ähnlicher Vollendung geſehen zu haben wie vorn im Mittelgeund das Stroh⸗ 
bündel und die beiden Blumengläfer mit den paar Hausgartenblüten. Wem diefer van 
der Goes begegnete, der Dréit ſeitdem überall des Riinfilers Werk. Wir haben ihn als einen 
eigenen neben den Eyck und van der Weyden entdeckt. Sahen wir dann mehr von ſeiner 
Hand in Brüſſel, München, Wien, Berlin oder Brügge, fo enttäuſchte er auch durch Ungleich⸗ 
heiten. Er zeigt ſich als der immer Suchende, kann uns Farbenreize entbehren laffen, ſtößt 
durch häßliches ab. Aber irgendwie feſſelt er frets. Etwas ſpricht aus ſeiner Geſtaltenwelt 
und ſeinen Tonſtellungen, das den Maler von ungewöhnlichen Anlagen, mit unruhevollem 
Gemüt verrät. Für beſondere Erregbarkeiten und Grübeleien hat er das verſtänd nis beſeſſen, 
wie Nusdrucksfähigkeit für das Adelige oder Bäueriſche des Auftretens. In höherem Grade 
als der kernfeſte Eyck oder der nervöſe Weyden wußte er bewegtes Leben glaubhaft zu 
machen. 
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Die ſpärliche Kunde von feinem Schickſalslauf beſtätigt und erhellt ſolche Eigenheiten. 
Es heißt, daß der Maler mitten im glänzenden Lebensgetriebe Flanderns geſtanden habe. 
viel hat er als Augenzeuge von der üppigen Surgunderzeit miterlebt. Ein damaliger 
Schriftſteller nennt Goes den größten Frauenmaler der Zeit, und die feingliedrigen, zart⸗ 
fühlenden Damen ſcheinen ihm Lieblingsmodelle geweſen zu fein. Bei prunkvollen Feſten 
hat er als Ausftatter, als Erbauer von Ehrenpforten und Deranftalter von Aufzügen eine 
Rolle gefpielt, was feinen Geſchmack und fein Seſchick hochſtellt. Aber wie Botticelli hat 
auch ihn Reue über ſeine Anteilnahme an den Freuden der Welt ergriffen, vor allem wohl 
weil die Gewiſſensſtimme für fein ſtarkes Künſtlertum eintrat. Schwermütige Anwandlungen 
trieben ihn Ende der fiebziger Jahre in das Rooden⸗ Kloſter bei Brüjfel. Hier hat er weiter 
den Pinfel geführt, hat auch Sildnisbeftellungen angenommen. Es heißt, daß reiche Sitzer 
zu ihm in fein Buenretiro kamen, daß er auch mit ihnen tafelte. Aber fein Seelenglück 
fühlte er verloren, und 1482 hat der Tod den Geiſtesumnachteten erlöſt. Feierlich erſchütternde 
Werke wie „Die Seweinung Chrifti” in wien, und der „Tod der Maria” in Brügge ent- 
ſprechen den Stimmungen der letzten Jahre. 

Raben flattern um das aus Hügeln aufragende Kreuz des „Beweinungbildes”, und 
feos des ſcharf berechneten Aufbaus der diagonal nach links aufſteigenden Gruppe webt 
tiefſtes Stimmungsleben über allen Beteiligten. Nur bei ganz wenigen Figuren herrſcht 
noch die Befangenheit gotiſcher Art. Auch die zuſammenſinkende Gestalt der ſterbenden 
Maria des Brügger Bildes, wie das verängſtigte Geſicht des über ihren Bettranò lugenden 
Apoſtels find von der Natuewahrheit, die damals von Flandern und Italien her ihren 
Siegeszug durch die Runft antrat. Was wir von Goes beſitzen, zeigt ihn als treuen Sohn 
der Rirche, fo ſtark auch feine Anteilnahme an dem weltlichen Treiben der Zeit in prunk⸗ 
kleidern und eleganten Menſchen deutlich wird. Sein „Adam und Eva” in wien machen 
ein gründliches Modellſtud um fichtbar, aber bis zu der völligen Nacktheit der hochrenaiſſanee 
wagt er fid) noch nicht. Wie fabelhaſt echt ſchildert er die Köpfe mit ihren Zähnen unà 
Haaren, und alle Stufen des Empfindens kommen in ſeinen wundervoll gemalten händen 
zum Ausdruck. 

van der Goes hat den tiefſten Eindruck auch noch in unferer Gegenwart hervorgerufen, 
als er im Berliner Raiſer⸗Frieorich⸗Muſeum mit feiner „Anbetung der Könige“ auftrat. 
Diefe Reuerwerbung aus dem norüfpanifdjen Kloſter Monforte hat den deutschen Kunſt⸗ 
befi um eines feiner Rrongüter bereichert. Hier ift der fo oft durch die Kunſt geſchilderte 
Vorwurf in fo reizvolle Umgebung verlegt und in ſolchen Farbenzauber gekleidet, daß alles 
dem prüfenden Auge Feſte bereitet. Rot von Erdbeer bis Purpur, Tiefgrün und Gold find 
durch wohlabgewogenes weiß und Schwarz gehoben. Farbenreich, ohne Buntheit, ift die 
blaſſe, kühle Maria angetan, und in milchiger weiße ruht das winzige Heilandstind auf 
ihren Knien. Der ganze Aufbau ift frei und natürlich trotz aller Prat der Könige und der 
Cdlen, die in echt flanàrifdjer Tracht der großen Handlung beiwohnen. Der bärtige Herr, 
der von der Straße her mit ſchweren Augenlidern die tiefempfundene Liebeshuldigung 
der Gekrönten miterlebt, ſoll der Maler ſelbſt ſein. Wir glauben den Melancholiker in ihm 
zu erkennen, von defen „gehobenem Celbffgefübl" und der dafür geübten „äußerſten 
Demut“ die Feitchronik berichtet. Wie weit ift er in weichem Gelldunfel und großartiger 
Menſchenſchilderung feiner Zeit vorausgeweſen. Und wie rührt hier wieder feine Ehrfurcht 
vor dem Kleinſten, vor dem Stein am wege und dem Unkraut, das er mit forgfältigem 
Pinfel bis in jede Blattader nachſchafft. 
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% „Die thronende Madonna” $ 
von Quinten Maſſys lum 1460-1530) 
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fe Reformationszeit ſtellt der geiftigen Bedeutung der Künſtler ein glänzendes Jeug- 

nis aus. Dürer war der Freund Pirkheimers, Holbein Thomas Mores, Grünewald 

fand dem kunſtſinnigen Albrecht von Brandenburg nahe, und im Mediceerkreife 

waren Künftler und Gelehrte Herzensbrüder. Als eine beſondere fitt, ſich Rufmerk⸗ 
fambeiten zu erwelſen, muß unter diefen Leuten das Porträtgeſchenk gegolten haben. 
wir können den faft leidenſchaftlichen dank des großen Gumaniften Erasmus von Nofter 
dam noch heut in einem Brief leſen, den Holbein für ein Gruppenbild der Familie des 
Thomas More empfing. Und bei eben dieſem More, dem geiſtvollen Denker und herzge⸗ 
winnenden Menſchen, traf 1517 das Doppelbildnis der gelehrten Freunde „Petrus Agidius 
und Erasmus“ in London ein. Es war von der Hand ihres Freundes, des berühmten 
Antwerpener Malers Quinten Maſſys geschaffen. Den Petrus hatte er bei der Abfaſſung 
einer Schriſt über den Römerbrief dargeſtellt und dem Erasmus ein Schreiben des More 
in die hand gegeben. wertvoll ift uns dieſes Kunſtwerk, weil es über das Leben des Künſt⸗ 
lers gewiſſe Ausfagen macht. Sein Geſamtwerk zeugt für einen hochkultivierten Mann, 
aber die Geſchichtsſchreibung hat uns wenig näheres über ihn berichtet. durch feine Arbeit 
feben wir ihn mit den Geiſtesgrößen feines Landes und des Auslandes in nahen Be⸗ 
ziehungen. Er hat gewiß in ſolchem verkehr die bedeutenden Fragen, die die große Zeit 
der Umwertung aller geistigen Werte, die Reformation, aufwarf, erörtert. Erlebte er doch 
auch in der bis dahin fo abſeits gelegenen Heimat die gewaltige Umwandlung burgund iſcher 
Gerzogtiimer in kalſerlich öſterreichiſche Beſitzteile. Aber all diefer kirchliche und politiſche 
Umſturz kürzte die Sildaufteäge nicht, die für heimiſche Rirchenaltäre bei ibm eintrafen. 
Und Quinten Maſſys hatte auf weiten Reifen vieles gelernt, und er beſaß als echter Nieder 
länder genügendes inneres Schwergewicht, um Gründliches zu leiſten. 

Immer halten feine Gemälde auch dem genaueſten Betrachten ſtand, fo fein iſt alles 
ausgeführt, fo abwägend zuſammengehalten. Şaft ein halbes Jahrhundert nach den Eycks 
fest fein Schaffen ein. Überliefertes tut fid) noch kund, und doch behauptet neuer Geiſt 
feine Lebensrechte. wir ſpüren die Anklänge an die Flanderer und Brabanter, an Mem⸗ 
ling und den Meifter von Flémalle, aber die Sehnſucht nach der freieren prägung, und auch 
bereits ihre Erfüllung, find unverkennbar. In Löwen foll Maſſys geboren fein, und hier 
fand die gemütvolle Malerei des Dierk Bouts in hohem Ruf. Manches, vielleicht auch die 
Liebe zum Land ſchaftlichen, mag er ihm abgefehen haben, aber um vieles hat er ſich als 
menſchenſchilderer fortentwickelt. In den Kreis der Altniederländer fügt er fid) paſſend 
als Religionsmaler, Eine betende Madonna, ein ſegnender Chriftus werden aus ſeiner 
Frühzeit genannt. Er hat gern auch als Porträtiſt das weſen einer Einzelperſönlichkeit 
tief ergründet, und, trotz mehrteiliger Altarwerke und frommer Tafelbilder, auch als Bahn · 
brecher der Genredarſtellung gewirkt. Wie ſichtlich unterliegt er italieniſcher Art, als er 
das dreiteilige Altargemälde für Löwen, das jetzt in Orüſſel und Antwerpen aufbewahrt 
wird, vollendet. Wie ein ſlorentiniſcher hauch ſcheint es über das Mitte l)kück, das ſchöne 
Silo „Die heilige Sippe” zu wehen. Klar fist und fleht jede Geſtalt im Raum, die Umriß⸗ 
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linien fließen frei und großzügig. Lebendig, wenn auch noch reizend ſchlichtern, regt fid) 
das Seelenleben, und die Farben klingen voll zuſammen. Auch die patrizierhaſte Aus: 
führung der Kleidung und gewiſſe ausgeklügte Trachtenzierden laſſen der verroechio und 
Shielandajo denken. Schon ſteigern fid) auf den Seitenflügeln die Größenverhältniſſe der 
menſchlichen Figuren. Fehlt ihnen noch die Loslöſung vom Raum, fo bleibt doch jede Erin⸗ 
nerung an das Miniaturhafte fern. Auch der berühmte „Johannesaltar“, den fid) die 
Schneiderzunſt für Antwerpen in drei Teilen beſtellte, verrät die beweglichere Art, das 
ſtärkere Temperament diefes Niederländers. Er hatte ſicher vor der Ausführung ſeines 
Mittelteils der , Demeinung Chrifti” das herrliche Kreuzigungsbild des viel älteren Roger 
van der Weyden geſehen. Auch er füllt die Mitte mit einem ſchräggelagerten, nackten Heiland, 
läßt reiche Bürger in luxuribfen Trachten, ſchmerzerfüllte, auch noch etwas zur Schau 
trauernde Frauen ihn umſtellen. Aber wie dehnt fid) der Naum bei Maſſys. Eine Felſen⸗ 
lanoſchaſt, eine Gebirgsſtadt ſchieben fidi in den hintergrund, gelockert ift manche Bewegung, 
wie erregtes Geriefel geht es durch reiche Súltelungen. Wohl if auch diefe Runſt des fed 
zehnten Jahrhunderts noch mit der Gotik verwachſen, aber bei ihr begehrt die Renaiſſance 
Einlaß. Auf den Flügelbildern entlädt fid) ſtarkes Temperament fo unverhüllt, daß wir den 
deutſchen Raturaliſten am werk wähnen. Wenn die geſchraubte Prinzeffin Salome das 
Johannes haupt auf die Tafel der Eltern fest, geht alles noch geziert im Stil der italieniſchen 
Komödie vor fi. Aber auf dem Marterbild des Evangeliften Johannes im fiedenden 
Glkeſſel findet Maſſys derbſte Holländerart. Wie erleben etwas haarſträubend Schauerliches 
in rohen Geſichtern und grauſamem Knechtseifer. Eine Galerie fratzenhaſter Fanatiker, wie 
bei Boſch, tut fid) auf, und doch läßt eine gewiſſe Gemolltbeit nicht nur tiefſten Ernſt be⸗ 
zweifeln, fondern miſcht den Beigeſchmack der Komik ein. 

Die Biloniſſe, bei denen im Zeitjtil die Oruſtaufnahme mit Händen, wie Holbein ſie be⸗ 
vorzugte, gewählt wurde, fagen, mit welcher Sicherheit ein klareindringender Malerblick 
wahre Menſchen nachſchuf. In den ſüdlichen Niederlanden, in Antwerpen, ffand Gelehr⸗ 
ſamkeit in hohem Rufe, aber fie parte fid) mit weltmänniſcher Art. Befähigte diefe Mir 
ſchung doch auch den Erasmus, ein Liebling des engliſchen Hofes und der Oxforòkreiſe zu 
werden. Wir finden fie wieder auf des Maſſys „Porträt eines Gelehrten“ in Wien, und 
faft monumental konnte er werden in der „Bildſtudie eines Greifes”, die wie mit der nor- 
diſchen Kraſt der Eycks hingeſetzt wurde. Die Fähigkeiten des Charakteriſtikers wirken auch 
im Genre bild fort, Wir kennen nur ein einziges von ihm „Der Wechfler und Frau“ im 
Louvre, und es ſcheint die zuverläſſige Ubertragung zweier Menſchen in ihrer berufsmä⸗ 
Bloen Beſchäſtigung. 

Unfere „Thronende Madonna“ macht die harmonſſche Vermählung des Renaifjancer 
weſens mit gotiſcher Art deutlich. In dem Stilleben auf dem Klapptiſch vorn, in dem Gärt⸗ 
chen links hinten und dem Brunnen rechts, wie in dem Ornament des Mittelbogens redet 
die gotiſche Zeit. Aber die Architektur ift Plaffif), und das Stadtbild im Berggelände des 
Hintergrundes trägt den Charakter des Südens. Befonders die freie, anmutsvolle 
Maria im Faltenehythmus ihres roten Mantels, mit durchsichtigem Schleier über lichtem 
Haar, die fid) mit ihrem nackten Bübchen zärtlich küßt, ſtellt fid neben die Werke der Mer 
diccer:Tage. Sie vor allem wird zum Hochgeſang auf die wundervolle Malkunſt des Maſſys, 
denn nirgends ift ihm Licht und zarter Tonſchmelz ſchöner gelungen. Mit dem Sauber eines 
Lyriters weiß uns hier der vlämiſche Abergangsmeifter zu beſlricken. wir begreifen, daß 
er die Kunſt Leonardos aus tieffter Seele bewunderte. 
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von Lucas von Leyden (1494-1533) 
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der altniederländiſchen Malerei des ſechzehnten Jahrhunderts wird der überwäl-‏ و 

tigende Einfluß der großen Renaiſſaneekunſt Italiens deutlich. Um fo mächtiger tritt 

ihre Sieghaftigkeit zutage, als es fid) bei den Meiftern, die damals in Flandern, 

Brabant und Holland den Pinfel führten, um von Grund aus verſchiedene Naturen 

handelte. Reine Bürgerlichkeit, keine enge und Derbheit kann fid) angeſichts der 

Herrlichkeit eines freien Formengefüges und der Macht der Schönheit behaupten. 
Das Schauſpiel dieſes Einfluſſes, die Mühfeligkeiten im Abſtreiſen heimatlicher Züge, die 
dennoch überall wieder hervorlugen, hat oft etwas Beluftigendes, Rur in Ausnahmefällen 
gelingt es dem Niederländer ganz als Italiener zu erſcheinen, meiſt quält er fid) in die 
neue Form. Tatſächlich bleibt auch in der Weiterentwicklung feiner Runſt nur im flämiſchen 
Süden vieles vom Geift der Tizian und veroneſe haften. Der holländiſche Norden kehrt 
durch feine klaſſiſchen Rleinmeiſter ganz zu der Ausdrudsweife der Eycks und der Meme 
ling zurück, und nur das Genie des einzigen Rembrandt prägt fid) aus feinem ſelbſtherr⸗ 
lichen Rönigstum heraus die eigene Form. wir müffen zwei Rünſtler hervorheben, die als 
Schrittmacher der Italiener in den Küftengebieten der Nordfee ihren Einfluß übten. Es 
war Quinten Maſſys für die füdlichen Provinzen der Niederlande, und Lucas von Zeyden 
für Holland. 

Wenn wir die weinende Magdalena des Maſſys im Kaifer-Friedrid-Mufeum, oder des 
anderen Stich „Mars und venus“ betrachten, kommen uns die flamen von florentiniſchen 
oder römifhen Meiftern der Zeit in den Mund. Es gibt Glbilder und Graphisches von 
Lucas von Leyden, das dieses für holland fo neue Element gut verarbeitet zeigt. Wir wiſſen 
auch, daß ihm der durch Raffael auf das Studium der Antike geführte Stecher Mareanton 
in feinen Rupferftidjatbeiten richtunggebend wurde. So febr diefe itolieniffe Seite in 
dem Holländer als die Neuerung, die er felbft den Heimatgenoſſen weitervermittelte, zu 
betonen fff, vor allem muß auch des ſtarken deutſchen Einfluſſes durch Dürer auf ibn gee 
dacht werden, Lucas von Leyden war ſelbſt ein berühmter Künſtler, als er dürer kennen⸗ 
lernte, aber vor der Überlegenheit des Rürnbergers verneigte er fid) tief. vieles dankte 
er ihm, beſonders die rechte Benutzung des Grabſlichels und der Nadel. Er fand es nicht 
unter feiner Würde, ganze Sildgeftalten dürers in feinem Werk zu wiederholen. Trotz 
aller Entlehnungen von großen Malgenoffen war er aber ſelbſt ein wirklich begabter Rünſtler. 
er genoß mit Recht Ruhm in weiten Landen wegen ſeiner Bilder und geſtochenen Blätter. 
Schien er doch mit der Fähigkeit geboren, das Leben zu ſchildern. Man ſprach von ihm 
ſchon früh als dem Wunderkind. Er war ſo ganz Altniederländer, daß ihm die Religion 
ein quellender Born für Stoffe wurde. Um die Geſtalt Chrifti find feine Gedanken geſchweiſt. 
vom Chriſteind auf dem Mutterſchoß an, bis zum verrichter großer Wunder, dem Dulder 
des paſſionsweges und dem herrn des Jüngſten Gerichtes hat er ihn aus feiner Difion 
in die Sildgeſtalt übertragen. Er hat mit gleich großem Schaffensdrang das Schauſpiel 
des wirklichen Lebens, wie es ihm der holländiſche Alltag bot, geſpiegelt. Immer ver⸗ 
ſchafft fid) das waſchecht Nie derländiſche den platz an der Sonne in ſeinem Werk. Es lebt 
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in den ſchwertretenden Menſchen mit ihren oft unſchönen Geſichtern, die ſelbſt bei der Mutter 
Maria, vor allem bei den Engeln, wie merkwürdigerweiſe auch bei allen Rindern, vorkommen. 
Es lebt in den volksſzenen, die er gern wiedergibt, wenn er den Bartſcherer, die Wander⸗ 
muſikanten, den dorfzahnarzt, allerlei aus dem Bauerntreiben darſtellt. Für die Hachſchaffung 
des wirklichen kommt ihm eine fabelhaſte Leichtigkeit, Menſchenmaſſen, weite Raumgebiete 
zu faſſen, zu ſtatten. Alles Enge der Eycks und ihresgleichen fällt dann von ihm ab, und mit 
ſtaunenswerter Freizügigkeit werden bedeutungsvolle Ereigniſſe wie die Anbetung der 
Könige oder das Schauſpiel der Kreuzigung vorgetragen. Obgleich auf vielen Bildern, ſelbſt 
einem meifterlihen Spätwerk wie der „Heilung des Blinden” in Petersburg, noch manches 
in Bewegungen und Ausdruck unfrei wirkt, allerlei knotiges Menſchentum fid) um den eben- 
falls etwas plumpgefügten Heiland tummelt, entfaltet fid) doch die Handlung in lockeren, 
tbytbmifd) geordneten Gruppen. Italienifher Wohllaut durchklingt auch das ſchöne, etwas 
romantiſch ausgeſtaltete Lanoſchaſtsgebilde, und in den Liht- und Schattengegenſätzen, dem 
weichen, warmen Farbenleben ſpüren wir die Runſtanregungen aus Venetien und Umbrien. 
Schon in den Frühwerken, der kleinen „Schachpartie! des Kaifer-Friedridj-Mufeums und den 
„Kartenfpielern” des Earl of Pembroke tut der Realift feinen Griff in das volle Menſchen⸗ 
leben. Er zeigt fein Können als Charakterſchilderer, modelliert Köpfe und hände meiſter⸗ 
lich mit dem Pinfel und ſchreitet mit wahren Siebenmeilenftiefeln in der Raumvertiefung 
und Lichtbehandlung vorwärts. An den Altarbildern des Jüngſten Gerichtes in Leyden 
erkennen wir den Fleiß des Altftudiums, und bewundern den Rhythmus des Aufbaus 
bei den Apoſteln der Außenflügel, die Menſch und Natur in tiefen Einklang ſetzen. 

Die Runft des Lucas von Leyden, der doch die Mitteilung tiefſter Seelenoffenbarungen, 
der Ausdruck geiſtigen Titanentums nicht gelang, ſpiegelt jedenfalls ein ſo ſprühendes, 
ſtarkes Malertemperament, daß wir gern an die Echtheit eines Selbſtporträts in Braun. 
ſchweig glauben. Diefes junge Geſicht voller Rraft und kecken Schelmenſinns entſpricht 
einem kühnen Neuerer weit mehr als der Stich, der einen Schwermütigen zeigt. Zwar 
tritt er hier als Ritter auf und trägt ein Barett mit langwallenden Federn, aber traurig 
blickt ſein junges Geſicht auf den Totenſchädel im Mantel herab. Im Leben ift unſer Maler 
jedenfalls mehr der raſtlos Tätige als der Grübelnde geweſen. 

Er fal 1494 das Licht der Welt in Leyden und lernte bei dem vater und dem fid) etwas 
gewaltſam ausdriifenden Engelbrechtſen. viel wurden feine Jugendarbeiten bewundert. 
Anfang der Zwanzig konnte er bereits heiraten und wurde bald als Meifter in die Lukas ⸗ 
gilde aufgenommen. Dann iſt er viel gereiſt, um zu lernen und Beſtellungen auszuführen, 
und im beſten Mannesalter begann er zu kränkeln und ſtarb 1533. 

Das Original unferer „Maria mit dem Kind und Engeln“ im Berliner Raifer-Friedrichr 
Mufeum verrät, wenn wir es mit gleichzeitigen, niederländiſchen Gemälden vergleichen, 
wie eifrig fortſchrittlich Lucas von Leyden am Werk war. Er hat es in der üblichen heimiſchen 
Art auf Eichenholz ausgeführt, und es iſt für uns aus einer Wiener Sammlung angekauft 
worden. Eine wundervolle Lichtmalerei, die Geſichter und Stoffe, das Grün der Brüſtung, 
das Rot des Madonnenmantels, die perlgrauen und rofa Engelflügel, die Hopfenblätter 
der Girlande in zauberiſche Töne taucht, macht das Bild fo unendlich anziehend. Trotz des 
unkindlichen Heilands und der häßlichen Engel genießen wir eine ganz feltene Vollendung 
der Technik und des farbigen Ausdrucks. Wir neigen uns verehrend vor den venezia⸗ 
niſchen Lehrmeiſtern, und freuen uns zugleich über die Wurzelfeſtigkeit des holländiſchen 
Nationalcharakters. 
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$ „Philipp von Burgund“ % 


von Jan Soſſart, genannt Mabufe (1470-1541) 
D Raſſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


m Anfang der franzöſiſchen wie der niederländiſchen Malerei ſteht die Miniatur, 
während die Silderkunſt Italiens aus dem Wandgemälde hervorwächſt. Der Dichter 
ſagt: „Das Kind ift der vater des Mannes, und fo laffen fid) auch aus dieſen Früh ⸗ 
bildungen die ſpäteren Runſtcharaktere der Nationen ableſen. Der Geift der Sorgfalt, 
der liebevollen Vertiefung in das Kleine ſchwebt über aller Runſt der Niederlande, macht⸗ 
volle Formengebilde werden das hochziel der Italiener. Aber ſchon vor den Franzoſen 
waren nordländiſche Meifter zu hohem Ruhm gelangt. Aus Flandern beriefen fürſtliche 
Auftraggeber die Künftler, die ihre Gebetbücher, ihre Lieblingsbände mit feinften Abbile 
dungen aus ſchmücken mußten. Heut noch erſchließt ein prachtwerk wie „Les grandes heures 
du duc de Berri“, in dem Jacquemart von Hesdin fid) als „verlichter“ oder Illuſtrator 
Unsterblichkeit ermalte, eine Welt des Schönen. um Religiófes, um ganze Romane aus 
damaliger Gegenwart, Hofleben, Kämpfe und Sefte, um alle Modelaunen einer unendlich 
putzliebenden Zeit kennenzulernen, und zugleich erfindungsreiche und zierlichſte Rand- 
ornamenti? zu betrachten, müſſen wir ſolche Buchſchätze aufſchlagen. In ۵95 
Bibliothek zu venedig gilt das Breviarum Grimani aus dem Beſitz des Kardinals Grimani 
als Heiligtum, und noch iſt bei dem Bildchen der „Disputation der heiligen Catarina“ die 
flamenszciónung des Niederländers „Jan Goſſart, genannt Mabufe” zu entziffern. Sein 
Schaffen fällt bereits in den Abſchnitt der Spätgotik und Frührenaiſſance, und dennoch hat 
er auch ſich noch mit der Arbeit des frühen ۵ befaßt. Ein Beweis, wie lange fid) die 
Huld für diefe Art der Kleinmalerei erhielt. Der Künftler foll fogar in fpáterer Schaffens · 
zeit diefes Bildchen mit ſpitzem Pinſelchen in Dedfarben auf pergament ausgeführt haben. 

Aberblicken wir das Werk des Mabuſe, ſo erſcheint eine Miniatur während ſeiner erſten 
Arbeitsperiode nur natürlich. Er ſetzte ganz als Niederländer ein, ordnete die Geſtalten 
dicht beieinander im Raum, konnte fih im Beiwerk, in anmutigen Faltenbrechungen bei 
ſorgfältigſter pinſelführung gar nicht genugtun. vorerſt war die Art von heimatsgenoſſen, 
wie die des ſchüchternen und doch fo kräftigen Bouts, oder die des leiſen, vornehmen 
Gerard David vorbildlich. Aber Mabuſe hat im Strom der Welt geſchwommen. Als Reiſe⸗ 
begleiter des Grafen Philipp von Burgund, als Maler vieler Fürſten hat er andere Länder 
kennengelernt. Dürer hat ſich mit ihm ausſprechen können, die Sonne Italiens hat ihm 
geleuchtet. So weitete ſich langſam auch das Wefen feiner Kunft, bis er eines Tages ganz 
wie ein großer italieniſcher Renaiffancemeifter auftrat, um ſchließlich als wunderliche 
Doppelfeele wieder der angeborenen fitt nachzuſtreben. vieles hat er vor allem Dürer zu 
danken. Das Meiſterwerk des Mabufe „Die Anbetung der Könige“ im Howard⸗Schloß 
des Earl of Carlisle ſagt es klar, wie reich beſchenkt die flandriſche Kunſt durch Dürer 
wurde. Wir können einen ähnlichen Ruinenbau in Dürers Marienfeben, den gleichen hund 
auf dem Euſtachius⸗ Stich nachweiſen. Die wie aufgehangen wirkenden Engel, die ſpätgoti⸗ 
ſchen Prunkgefafe, die zerbröckelnde Steinmoſaik des Bodens mit den hervorſproſſenden 
Blumen find düreriſch wie das breite Oval des ſtillen Mariengeſichtes und die feierlich 
innerliche Stimmung des Ganzen. niemals iſt Mabuſe allerdings zu der großartigen 
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Charakteriſtik des ihm weit überlegenen Nürnbergers herangereift. In Rom ift ihm die 
Herrlichkeit antiker Baukunſt aufgegangen, und ihr bringt er fortan Huldigungen in feinem 
Werk dar. Als ihm von den Malgenoffen der Lukasgilde in Mecheln der ehrenvolle Ruf: 
trag für ein Funſtaltargemälde zuteil ward, wußte er die „Madonna mit dem fie zeich⸗ 
nenden Evangeliften” in keinen würdigeren Raum zu fefen, als in einen überreich ger 
ſchmückten Renalfjancebau. wie fein führt er aber den Blick in die Tiefe auf ein paar edle 
Jengen der Gotik, und wie ganz zögert noch des Gotikers Empfinden in den ſtillen Menſchen 
mit den feinen Händen und den kunstvoll gebetteten Fältelungen der fie umhäufenden 
Stoffmaſſen. Kaifer Rudolf IL, der wunderliche Fürſt und feine Runſtkenner, wußte welchen 
Schatz er ſich durch diefe Erwerbung ſicherte, und noch heut genießt fein prager Dombild 
weiten Ruhm. Leider hat das Feuer eine große „Rreuzabnahme des Mabufe in miodel⸗ 
burg verzehrt, von der Dürer bemerkte „in Zeichnung nit fo gut als in Gemál”. In keinem 
Sug erkennen wir den Niederländer wieder, wenn plötzlich, vielleicht in Hampton Court bei 
London, oder im Raſſer⸗Friedrich⸗Muſeum die handfeften, ſplitternackten „Adam und Eva” 
oder „Neptun und Amphitrite“ vor uns auftauchen. Wir glauben vorerſt einen Signorelli, 
einen Mantegna zu ſehen, fo energisch find die Akte modelliert, fo ſtreng in klaſſiſche Sauz 
linien hineinkomponſert, fo großzügig und ſchlicht ift das Ganze gegeben. Aber es fror 
Mabuſe in diefer römiſchen Art, und daß er ſich nach heimiſchem Heroͤfeuer zurückſehnte, 
zeigte er in all der Reansheit und Enge, die ſpätere Bilder wieder aufnahmen. Unruhig 
kreuzen fid) die Gegenſätze in dem zweiten „Lukas zeichnet die Madonna” der Wiener 
Gemäldegalerie. Locker ift die Mariengruppe mit den fie wie Streublüten umflatternden 
Engeln gebildet, aber fie ſchiebt fid) ſchwer in ihrer Wolkenhülle in die enge Altarniſche, 
und der Fiinglingsengel, der dem porträtierenden Evangeliſten die Hand führt, iſt wie ein 
Stutzer frifiert und drapiert. So wirkt alles bei dem ſpäten Mabufe wie bei den Malern, die 
die Niederländer durchaus in das Prokruſtesbett einer weſensfremden Form zwingen wollten. 
wie es auch fei, verdient der Rünſtler jedoch feinen beſonderen platz, weil ihm auch die helden⸗ 
hafte Form gelang. Er hat dem niederländischen Italienertum die Wege gebahnt. Wir hören 
auch von Werken, die im Sinne des Humanismus Stoffe aus der griechiſchen Götterkunde be⸗ 
handeln, doch bleibt die Münchener Danae” drollig ſpieß bürgerlich trotz ihres feierlichen 
Rundtempels. Ein Fortentwickler heimiſcher Malerei ijt dieſer Künſtler jedenfalls geweſen. 

Wie bei den meiſten niederländiſchen Malern beſtehen auch für Mabuſe nur die ſpär⸗ 
lichſten biographiſchen Angaben. Er wurde 1470 in Maubeuge geboren, und fand in der 
Lukasgilde als Meiſter Aufnahme. Er malte im Dienfte des Grafen Philipp von Burgund 
und anderer Fürſten, lebte in verschiedenen Orten Italiens, dann vor allem in Utrecht und 
Antwerpen. Dort hat er 1541 die Augen gefhloffen. 

Das „Bildnis eines burgundiſchen Prinzen“ im Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum bietet eine 
gute Probe der vielgerühmten Dortrüttunft des Meifters, Es erreicht nicht die höhe des 
Ranzlerbildni]fes im Louvre, schildert jedoch mit voller Glaubhaftigkeit, in höchſt lebendiger 
Charakteriſtik einen vornehmen Mann aus niederländiſchem Kulturkreis. Das eröbeerrote 
Seidengewand mit feinen Goldftoffpuffen, ein Meiſterſtück der Schneiderarbeit, und der 
weiße Mantel mit dem dunklen pelzkragen heben fiğ fein von dem grünen Hintergrund. Das 
ſchwarze Samtbarett fit keck auf den braungoldenen Locken. Aber auf der Bruſt hängt 
der Orden des Goldnen vließes und bezeichnet dieſen ritterlichen Frauenverehrer zugleich 
als Shier der Tugend. wir begreifen, daß auch der Rönig von dänemark ſeine Rinder 
von der Hand ſolchen Malers porträtieren ließ. 
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as Wunderland eines neuen Bildungsweſens war Europa durch die türkiſche Beſitz⸗ 

ergreifung Ronftantinopels erſchloſſen worden. Don dort flohen die ausgetriebenen 

griechiſchen Gelehrten nach Italien und beſchenkten die Seiſteswelt mit der Poefie 

Homers, der philoſophie des Ariftoteles und dem ſophokleiſchen Drama. Weitwir⸗ 
kende Ereigniſſe, wie die Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach Oſtindien, be⸗ 
teidjerten ungeahnt das Wiſſen, und nach aller mittelalterlichen Gedankeneinſchnürung 
warf fid) die Forſchung mit leidenfhaftlihem Drang auf neue Arbeitsgebiete. damals 
brach recht eigentlich ein goldenes Zeitalter für die Selehrten an, und wir können uns 
nicht wundern, wenn wiſſenſchaftlicher Arbeitseifer auch die Rünſtlerſchaſt erfaßte. Unter 
dem Schatten der mächtigen Domkuppel, die Brunelleschi neu über Florenz gewölbt hatte, 
wie im oberitaliſchen Padua waren die Maler am Werk, die zugleich als Gelehrte ihre 
Runft zu vertiefen ſtrebten. fim vorbild der Leonardo, Shirlandajo und Mantegna ent⸗ 
zündeten fid) die Fachgenoſſen in Deutſchland wie in den Niederlanden, und die Doppel- 
natur des Malergelehrten war damals keine feltene Erſcheinung. Mit der Ausbreitung 
des Renaiffancegeíftes war dem Einzug der Natur in die Runſt zum Siege verholfen, 
und es galt nun die Überfülle neuer Malvorwürfe wirklich zu beherrſchen. Selbſt wenn 
in dem tapferen Fähnlein der ſogenannten Romaniften, die in niederländiſcher Runſt 
römische Art einzuführen ſtrebten, noch keine endgültigen Lofungen erzielt wurden, iſt ihr 
wollen doch nicht gering zu bewerten. Neben den Maſſys, Lucas von Zeyden und Mabuſe 
ſteht als ein ſehr ſympathiſcher Meiſter der feingebildete Jan van Scorel. 

Er trägt feinen Namen nach dem Städten Schoorl (Scorel) bei Alkmaar, wo er 5 
das Licht der welt ſah. Aber ob er auch viel in der Fremde reifte, fein hauptſchaffen ift 
mit Utrecht verknüpft. Und dieſe Stadt, recht im Herzen Hollands, galt als befonderer 
Hort des Akademismus. Man malte hier die Formen des menſchlichen Rörpers etwas auf⸗ 
dringlich, war in der Farbe etwas hart und bunt, denn Hollands Glorie, das Hellduntel, 
fab kaum erft feine Geburtsftunde. Die Künſtlerſchaſt begann jedoch eigene Aberzeugungen 
zu behaupten. Roch durch das ſechzehnte Jahrhundert waren fie in ihrer Gilde allerdings 
mit Sattlern und Silöſchnitzern in einen Topf geworfen. Aber das ſiebzehnte Jahrhundert 
brachte bereits die reinliche Scheidung, und ihr Ehrgeiz verſchaffte der Lukaszunſt ſogar 
die Umwandlung in eine Akademie. Was wir aus des Malers Scorel Leben verbrieſt feft» 
ſtellen können, beſtätigt einen echten Sohn feiner Zeit. Er muß ebenſo vielfeitig gebildet, 
wie ۲۵۰۳۲6 begabt geweſen fein, denn es heißt, daß er auch als Baumeiſter, Schnitzer 
und Muſiker tätig war. Auch foll er vier Sprachen erlernt haben. Mit Größen der Zeit 
hat er viel im verkehr geſtanden, denn wir blicken auf feinen Sildniffen manchem hohen 
würdenträger in die Augen. Er hat in Rom Raffael und Michelangelo gekannt, dort des 
papſtes Hadrian VI. Gunſt genoſſen. Für ihn hat er auch Aufträge ausgeführt. Er iſt von 
ihm zum Direktor der Belvedere ⸗Sammlungen ernannt worden, hatte in dieſer Stellung 
Schätze an Antiken zu verwalten. Trotz all diefer weltlichen Ehrungen hat es den Künſtler 
zu einer pilgerfahrt nach Jeruſalem gedrängt. Er muß überhaupt eine ſeltſame Miſchung 
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von Weltkind und frommem Mann gewefen fein, denn wir können durch feine Gemälde 
ſeine reizende Geliebte Agathe von Schoenhoven bewundern, wie ihn ſelbſt als palmen⸗ 
träger unter den „Jeruſalemfahrern“ der Utrechter Streifenbilder. Don feinem nicht allzu 
fitengen Lebenswandel wird auch berichtet, und doch diente feine Runſt innig der Madonna. 
Wie es auch ſei, das Ehrenſchild ſeines Namens muß blank geleuchtet haben, denn die 
Utrechter ernannten den Maler zum Ranonikus von Sankt Marien. Nach öſterem verweilen 
in Haarlem und Amſterdam hat er 1562 in Utrecht den Lebenslauf beſchloſſen. 

Wo Scorel uns als Maler entgegentritt, weiß er feſtzuhalten. Er kann durch fein ۵۶ 
geglichenes entzücken wie durch bewegliche Anmut und dekorative Eigenart. Er ift ſchlicht 
oder kraus in der Darſtellung, weich oder hart im Farbenvortrag, der holländifche Nieder⸗ 
länder kennzeichnet fid) wie der italienſierende Bahnbrecher. Bei einer leiſen Art des 
Auftretens weiß er doch gut zu charakteriſieren, und wir ſpüren aus feinen Menſchen den 
Menſchenfreund. Trotz all ſeiner Gelehrſamkeit iſt dieſe wohlwollende Natur ihm unver⸗ 
kürzt erhalten geblieben. Nie ſchildert er wie fo viele Heimatkollegen unſchönes, unge⸗ 
ſchlachtetes volk. Kultur geht von ihm aus, und kultivierte Leute liebte er in feiner ۰ 
Diefe Weſensanlage ließ ihn farbige Leiſtungen von wundervoller Weichheit und zarteſter 
Lichtführung vollenden. Als er auf weiten Reifen auch durch Deutſchland, Steiermark und 
Kärnten kam, hat er für den Altar in Ober⸗vellach die „Heilige Sippe“ wie eine vor⸗ 
nehme Geſellſchaſt in einem Gutshof dargeſtellt. die „Taufe Christi“ im Ralſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum ift voller Wunderlichkeiten, weil italieniſche Vorbilder ihm die Ruhe raubten. Die 
übertriebenen Muskeln des heren, das gezierte Sollen des Engels find angenommene, nicht 
ererbte Ausdrucksformen. Ein wenig macht fid) dies auch in der „Maria mit dem Kind” 
in derſelben Galerie fühlbar, doch bezwingt dieſe Schöpfung durch eigene Reize beweglicher 
Anmut. Die Farben klingen nicht allzu malerisch zuſammen, aber wie ſchelmiſch lächeln die 
Mundwinkel der jungen Mutter, wie entzückend iſt ihre Linke gemalt mit dem lockeren 
Blumenbüſchel, das ihe beim Hochhalten über die Finger fällt. Solche Cinquecentobilder 
find intereſſante Abergangserſcheinungen der niederländiſchen Runft, die fid) von der Sonne 
Italiens beglänzen ließ. 

Dor allem in einigen porträts Scorels glauben wir die ſpäteren Holländer, die Delft 
und Lievens, vorgedeutet zu ſehen. Die vielen Bruftbilder der Jeruſalemfahrer in Utrecht, 
bei denen der Maler fo ruhig auf die Charaktere einging, fo geiftvoll durch die Hände, 
durch hell und Dunkel die Eintönigkeit der Aufreihung zu umgehen wußte, liefern 
prächtige Seweife für feine Menfhendarftellung! 

Wir gewinnen ihn lieb vor unſerem „Bildnis eines Mannes” im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum. 
Es ſcheint ein vornehmer Bürger zu ſein, der in romantiſcher, der Campagna ähnlichen 
Lanoſchaſt weilt. Wie vor einem unſichtbaren Heiligenbild legt er die Rechte gegen die 
Bruſt, und man vermutet einen fehlenden linken Bildteil mit der Madonna. das Licht 
ſpielt koſend mit den eoͤlen Gebilden ſeiner hände auf dem ſchwarzen Untergrunde des 
Rotes, In feinen Dunſt hüllt die Luft Berge und zerklüfteten Fels und läßt ein verein⸗ 
zeltes Häumlein fid) zart, wie auf umbriſchen Gemälden der Perugino oder Dintutricdjio, 
abzeichnen. Ein Malergelehrter iff hier bei der Arbeit geweſen, und daß ihn der Geiſt 
des Erasmus von Rotterdam anwehte, verrät eine wie überirdiſch erhellte „Lukretia“ 
auf der Rüdfeite des auf Eichenholz gemalten Werkes. Die Antike hatte fid) auch die 
holländiſchen Kealiften erobert, und die Runft des Scorel war kein unwürdiges Gefäß 
für die Ausfirablungen des Humanismus, 
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er in den Sonderlingen Menſchen von befonderer Anziehungskraft ſieht, wird 

von der Künſtlererſcheinung des Hieronymus Sofá) magnetiſch gefeſſelt werden. 

An ihm vorbeigehen kann jedenfalls niemand, denn innerhalb der altnieder⸗ 

ländiſchen Malerei kennzeichnet er ſich als der ganz eigenartige Eigenbrötler. 
Alles von ſeiner Hand iſt auf geduldige Vertiefung in die Wirklichkeit gestellt, gleichviel 
ob fie der Selbſtzweck der künſtleriſchen Darſtellung oder das Aufentleid für den religiófen 
Inhalt iſt. Auch Boſch iſt ganz ſchollengewachſen, weil er als Realiſt vorteng und es ihn 
zu Stoffen aus der Glaubensgeſchichte drängte, und doch befibt er, wie kein zweiter feiner 
Umwelt, eine Anlage, Landläuſiges kunterbunt durcheinander zu wirbeln und zu etwas 
fleuattigem umzubilden. Er trägt den weitbauſchigen Mantel des phantaſus, aus deffen 
Tiefen immer wechſelnde, immer überraſchende dinge hervorquellen. Als Cyrann ſchaltet 
er über den Erſcheinungsformen, die zur Abbildung durch ſeinen pinſel herandrängen. 
Er beläßt ihnen auf das peinlichſte ihre Natur, oder er verbindet ſie miteinander, wirbelt 
ihre Teile mit aller Willkür zuſammen und ſchafft Riegeſehenes, das doch als Selbſtver⸗ 
ſtändliches auftritt. Ein Hild des Sei bereitet den Genuß einer Frucht von ſehr pikanter 
Art, aber je mehr ſie abgeſchmeckt wird, um fo köſtlicher wird ihr Geſchmack. Es iſt eben 
eine feine Runſt, in der ſich ein ganz origineller Geiſt mitteilt. Auffallen müßte er uns 
überall, aber grade unter den phlegmatikern wächſt feine ۰ heben wir vorſichtig 
betrachtend wie Gulliver, die pygmäenwelt aus dem werk des Boſch ans Licht, dann er⸗ 
ſchließt ſich kein grenzenloſes wunderland. Wir können nichts vom Anfang und Ende aller 
Dinge ahnen. hier ift vielmehr der Phantaſt der Lenker, der biſſige Spötter, der ſchrullen⸗ 
haſte Grübler. Erſchütterung verſinkt in Poffenbaftigleiten, Andacht im drolligen Einfall. 
wir müffen in Betracht ziehen, daß Boſch malte, als die Köpfe noch voll mittelalterlichem 
Aberglauben und Gefpenfterfput ſteckten, als Rätſel und Allegorien in Mode waren. Daß 
unfer Maler kein bloßer Dredifler von erſtaunlichen Sebilden war, ſondern ein Menſch mit 
tiefem Einblick in die Seelen, beweiſt er durch manche feiner Bildgeſtalten. Auch hierin 
kann er, wie auf der Madrider „Anbetung der Könige”, ganz der Altniederländer fein, denn 
lieblichſtiller haben weder Memling noch Gerard David ihre Madonna hingeſetzt. Aber bei 
Sof heißt es gründliche Umſchau halten, denn in dem Mohrenkönig des Bildes, beſonders 
in den neugierigen Leuten der Umgebung, regen fid lebendige Geiſter. Wie ein Hogarth 
kann er Charaktere aufdecken, wenn er auf der verſpottung Chrifti” im Eskorial den Heiland 
mit einer Gruppe von Beſeſſenen und Fanatikern umſtellt, von denen heißes Leben ausſprüht, 
oder wenn „Der verlorene Sohn“ der Wiener Sammlung Sigdor fo abgemagert und unſtet 
vorüberſchleicht. Es lohnt auch dem prächtigen heimatſchilderer näher zu kommen. Wir hören, 
daß die Runſt des Meifters fid) bis in das ferne Ausland ihre Freunde warb. In Italien, vor 
allem in Spanien, wurden feine merkwürdigen Bilder angekauft, und wenn noch heute ein 
Hauptteil in Madrid zu ſtudieren ift, lag es an der Liebhaberei des Königs philipp II. für 
diefe Beſitzſtücke. Philipp der Schöne wie Margarete von Gſterreich erwarben etwas von 
Sof, und groß foll auch fein Anſehen in der heimat geweſen ſein. Dennoch hat er in aller 
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urlicgezogenheit, ganz wie ein Einfiedler in der vaterſtadt Herzogenbufch gelebt, wo er um 
1460 geboren wurde und 1516 ftarb, Die Berichterſtattung ſtellt nur feſt, daß er ein Sonderling 
war, und wir find der feinen Technik feiner Arbeit doppelt dankbar, weil fie in aller Klarheit 
gewiſſe biographiſche Mitteilungen ableſen läßt. Sowohl aus der „Anbetung“ wie dem „Verz 
lorenen Sohn“, der „Rreuztragung“ des Estorial wie dem „Steinſchneiden“ im Prado, das 
die Provinzbezeichnung - Jemanden den Stein ſchneiden, oder von der Narrheit kurieren - in 
fo realiſtiſcher Genreform veranſchaulicht, glauben wir einem Liebhaber filler Fußtouren auf 
die Spur zu kommen. Wie reizende Lanöſchaſtsausſchnitte aus holländiſcher Ebenenwelt, 
welche netten Beobachtungen dörfleriſchen Treibens hat er mit in feine Bilder verwoben. 
Da bekommen wir klare Anſchauungen von dem Bauernhaus mit feinem Schindeldach und 
Fachwerk, ſehen in kleinen, feinen Ausführungen die Wirtshausſchilder, den Schweinetrog, 
die Amfel auf dem Gartenzaun. Selbſt das erhabene Schauspiel der Anbetung des Chrift- 
kindes wird in ſolcher Umgebung zum ganz befonders reizvollen Genrebild. Ja, der Schelm 
mit der palette ſcheut fid) auch hier vor dem Zuſatz der Komik nicht, wenn er das täppiſche 
Lanovolk durch Mauernſpalten gucken oder auf Baum und Dach vor lauter Neugier klettern 
läßt. Die Boſch⸗Geſpenſter ſtellen ein febr eigenartiges völkchen dar. Tiere mit doppelter 
Anzahl von Seinen und Köpfen, Teile von Menſchen⸗ oder Tierleibern, die ganz ſelbſtändig 
auftreten, Miſchungen aus verſchiedenartigen Lebeweſen, auch Juſammenfügungen von 
Inſtrumenten oder Werkzeugen mit Lebendigem, die unglaublichſten Ineinanderſchach⸗ 
telungen wimmeln auf Erden, in paradies und Hölle. In jedem Fall ſcheint ein vollkommen 
glaubhaſter Organismus geſchaffen. Es find fo witzig erſonnene Homunkuli, daß fie die 
Brueghel und Teniers gern aufnahmen. Mur den echten Märchendichtern, den romantiſchen 
Poeten find ſolche Geſchöpfe gelungen, und Boſch, der altholländiſche Maler, nimmt in 
der Künſtlergeſellſchaſt, die uns durch den Fauberſtab der phantaſie der Erde entrückt, 
einen Ehrenplatz ein. Aber all feine Rrausheit und Eigenheit hätte nicht zu feinem Ruhm 
ausgereicht, wenn er nicht vor allem das wirkliche Maltalent gewefen wäre. Jeichneriſch 
arbeitete feine hand mit der vollkommenen Strichklarheit der Alte Niederländer, und Sofa) 
wußte durch ſchöne Lokalfarben und einen lichten, warmen Geſamtton auch dem wähleriſchen 
Geſchmack Augenfreuden zu bereiten. Als bodenwüchſiger Holländer war auch er dem 
Weſen des Lichtes auf die Spur gekommen. 

Wir hören von vielen verlorengegangenen Werken des Meiſters, aber es beſteht 
genug, um diefen fo ſachlichen Phantaſten mit dem frommen Augenaufſchlag und dem 
Schelmenblinzeln gut erkennen zu können. Das kleine Gemälde „Johannes auf Patmos” 
im Raiſer⸗Friedrich⸗Ruſeum erſcheint vorerſt als der echte Niederländer. Diefes adrett 
behandelte Figürchen des jungen heiligen, um den jedes Mantelfältchen kunſtvoll geordnet 
liegt, der Fernblick in die Waſſerwelt, die Bodenſchwellungen, das gradlinige Bäumchen 
haben die Eyck und Bouts ähnlich gegeben. Eigenartig, wie für ein Bühnenbild angeordnet, 
wirkt die Engelerſcheinung auf dem Hügel des Mittelgrundes und die winzige, links oben 
in die himmelshöhe geſetzte Madonna. Aus dem etwas wunderlichen Bubengefiht des 
Antonius, wie aus feinem drolligen Gegenüber, dem Raben und dem Zwergkobold vorn 
rechts, ſpricht der echte Sofa). Und der ift auch auf der dunkel gehaltenen Kückſeite des 
Gemäldes in einem Kranz von winzigen Spukgebilden und Paſſionsdarſtellungen nicht 
zu verkennen. Da er immer aus der Fülle des Wirklichen und Unwirklichen ſchöpſte, kam 
es ihm nicht darauf an, ein Bild als Doppelbild zu malen. Und da ihn Jrdifhes und 
Unirdiſches erfüllten, konnte er zum Schöpfer dieſes eigenartigen Heiligenbildes werden, 
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Hieronymus Boſch Johannes auf Patmos 
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„Die Ruhe auf der Flucht nach Agypten 


von Joachim Patinir (geb. Ende des 15. Jahrh., gelt, 1524) 
+ Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


on dem Zandfhaftsbilde verlangen wir heut vor allem Stimmung. Wir müſſen an» 

geſichts weiter Ebenen und Täler, oder am Waldguell träumen können. Wir müffen 

Schauer in dunklen Klüſten, vor Sturmwetter unter Wolkendräuen ſpüren. Den 
Jö ylliker, den Romantiker wollen wir aus feinem Werk herausleſen, und nirgends iff uns 
der trockene Berichterſtatter abſtoßender, als gerade auf diefem Felde der unendlichen Ger 
mütserregungen. Ahnlich ſcheinen alle Kulturvölker zu fühlen, und doch hat die Land⸗ 
Shaft an fid) erft ſpät in der Malerei ein Darſtellungsrecht erworben. Schon die alte Runft 
verrät, wie früh die umgebende Natur die Sinne der Rünftler reizte, Niederländer, deutſche, 
Italiener haben ihr Heimatgebiet fort mit in ihre Bildvorwürfe einbezogen. Vorgänge 
der Religlonsgeſchichte, antiker Sage und Dichtung, wie das Treiben ihrer volksgenoſſen 
wurden oft genug im Rahmen der Landſchaſt dargeboten. Und diefe Aufgabe machten fie 
fid) keineswegs leicht. Mit peinlichem Fleiß wurden Ausfhnitte von größter Mannigfaltig- 
keit auf Miniaturen, Tafelbildern, Wandgemälden wiedergegeben. Wir können nadjwelfen, 
wann diefe Meifter vom Reifedrang ergriffen wurden, denn drollig miſcht fid zuweilen 
heimatliches und Fremdländiſches. Und dennoch galt diefer frühen Zeit die Natur nur als 
die Begleitſtimme, fie war ihnen nur als der hintergrund notwendig. 

Die Niederländer treten nicht als Stimmungsmenſchen in ihrer Kunft auf. Diefen Rear 
liften danken wir eine Religionsmalerei von ſeltſam nationaler Färbung, und vor allem 
eine herrlich anſchauliche Kulturſchilderung ihres eigenen Volkes. Beneidenswert erſcheinen 
uns die Flamen und Holländer der Renaiffance und des Barock, fo ewig lebendig, fo trau⸗ 
lich und zugleich fo vornehm ift ihr volksleben im Spiegel ihrer Runft erhalten geblieben. 
Auch ihe weites Ebenenland mit feinen Grachten und Flüſſen, mit den Küſtenbuchtungen, 
gegen die das Meerwaſſer flutet, haben fie bildlich gegeben. Aber erft die unſterblichen 
Ruisdael und Hobbema bekannten fid) frei zu einer bloßen Zandfhaftsmalerei, ohne 
irgendwelche menſchliche oder tieriſche Staffage. vor ihnen gilt Joachim Datinir, der Alte 
Niederländer, als der erſte echte Landfhaftsmaler der Nation. Er ift nicht echt in der Auf- 
foffung unſerer Tage, und doch hat er mit tiefſchauenden Blicken und liebendem herzen 
beftimmte Teile feines Landes betrachtet. Eigentlich wiederholt er ſtets den gleichen Aus: 
fënt, er braucht eine entſchieden romantiſche Natur. Irgendwo ift das Meer ſichtbar oder 
ſpürbar. Ein ſchlängelnder Fluß, ein Dinnenfee tut fid) auf. Fahlreiche Buchten greifen in 
die Ufer. Inſeln ſchieben fid) vor. Wald lagert fid) ein und läßt da und dort ein vereine 
zeltes Baumgebilde aufragen. Ihm genügt das Flachland nicht, überall heben fid) ۰ 
ſchwellungen, reden fid) wie zu Gebirgen auf und ganze Tafelſteinlagerungen wachſen 
empor. Ja als ſtärkſte wirkung ſondert ſich ein vereinzelter Felskoloß ab, der dann wie 
ein einſames Urweltgebilde ragt. Aber der merkwürdige Romantiker, der offenbar manches 
von ſtalieniſcher Kunſt abfab, bleibt doch ganz der Niederländer, wenn wir näher auf ihn 
eingehen. Da gibt es Aberraſchungen wie aus einem Wunderknäuel auf feinen kleinen 
Bildern. Ganz entzückende Kirchen mit ſpitzenfeiner Gotik, Surgen, Landhäuſer, Mühlen, 
Taubenſchläge, Srücken, Ruinen, Zäune, auf denen die vöglein fingen, machen fid) deutlich. 
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Immer größer wird die Fülle, ein Makrokosmos wächſt ſchließlich aus dem Mikrokosmos. 
Und es fehlt auch nicht an Menſchen, elegante Leute und Bauern treiben ihr Weſen. Patinir 
hat gern biblische Stoffe in feine Allerweltslanoſchaſten verlegt. Eine Flucht nach Agypten, 
eine Taufe Chrifti, eine verſuchung des heiligen Antonius ſpielt fid) ab. Wie die heimiſchen 
Malgenoſſen macht er ohne Bedenken orientaliſche Menſchen zu guten Niederländern. 
Oder er bedarf auch des zuſammengeſetzten Naturbildes, um eine Jagd, hirtenleben, 
Schiffahrt mitzuſchildern. Trotz des Motivreichtums ift jede Kleinigkeit mit äußerſter Gez 
wiſſenhaſtigkeit nachgeſchaffen. Was für eine wundervolle Jeichenkunſt kündet fid) aus 
Rahmen geringſten Umfangs. Patinir ermöglicht fid) eine fo flaunenswerte Reichhaltigkeit 
durch ein hochlegen des Horizontes. Und doch raubt er uns dabei die Luft nicht, denn 
alles ſcheint natürlich gelagert, der Fernblick bleibt uneingeſchränkt. Als Dürer auf des 
Ruhmes höhe feine Fahrt in die Niederlande antrat, hat er Patinir als guten Lanoſchaſts⸗ 
maler bewundert. Er nennt ihn ausdrücklich nur als ſolchen, aber wir wien, daß feine 
Kunſt uns noch anderes bietet, Quinten Maſſys, dem Vermittler der hochrenaiſſance⸗Schön⸗ 
heit für die flämiſche Heimat, muß des Patinier Eigenart fo zugeſagt haben, daß er fid) 
fogar zu einer Schöpfung mit ihm zuſammentat. In eine der romantiſchen Land ſchafts⸗ 
tóyllen komponierte er eine „verſuchung des heiligen Antonius”, die das prade⸗Muſeum 
aufbewahrt. Das Teilnehmergeſchäſt ſcheint uns ganz zugunſten Patinies ausgefallen, 
denn fo reizvoll fid) auch hier niederländiſche Rofotfen um den traurigen Büßerkavaller 
bemühen, find doch die Wunder des Naturpanoramas für die Anziehungskraft des Bildes 
entſcheidend. Es dankt Tonſchönheiten ſicher auch der Hand des Maſſys, dem Meifter 
ſüßer, weicher Farbenklänge, denn Patinir vermag uns nirgends als Maler recht zu bez 
friedigen. Er ift mehr der Zeichner höchſten Ranges, haftet in der Farbe an zunſtmäßigen 
vorſchriſten. Wie in der deutschen Land ſchaſtsmalerei Hackert behauptete, Laub dürfe nur 
in drei Formen, als Raftanie, Eiche oder Pappel gezeichnet werden, ſtand Datinit auf dem 
Standpunkt, der vordergrund muß braun, der Mittelgrund grün, die Herne blau gemalt 
werden. Er war der Feitgenoſſe der Memling, von der Goes und Boſch, aber das malerſſche 
Genie war ihm nicht beſchieden. Für die Landfhaft empfing er von Gerard David gewiſſe 
Anregungen. Sie werden klar, wenn wir „Die Taufe Chrifti” in der Beiden Behandlung 
vergleichen. Sicher triumphiert Patinir über den Flanderer in dem Naturteil feines Bildes, 
er ſcheint dem Mann der tadelloſen Haltung an ſeeliſcher Fülle überlegen. 

In dem Tal der oberen Maaß in Dinant hat patinir Ende des 18. Jahrhunderts feinen 
Lebensweg angetreten. Wir hören nur, daß er 1515 in der Lukas⸗Gilde Aufnahme fand, 
und daß er 1524 in hohem Anſehen in Antwerpen ſtarb. Unſer Bildchen „Die Ruhe auf 
der Flucht nach Agypten“ ift ein Juwel des Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeums. Es läßt alle Eigen⸗ 
art des Künſtlers klar in die Erſcheinung treten. Unendlich vieles aus dem Reich der 
Schöpfung, aus Stadt und Land, ift hier zuſammengedrängt und doch mit höchſter Klar⸗ 
heit hingeſetzt. Ein bezauberndes Genrebilöchen für fid) Ift die feine Maria, deren falten- 
reicher Mantel wie von Gerard Davids vorſichtigen händen um fie drapiert ſcheint. Zu 
ihrem zarten Weſen paßt das fein gerandete, weiße Kopftuch, und der Korb vor ihr ift ein 
kunſtgewerbliches Gebilde von reizender Ausführung, wie überhaupt aller Zauber der 
niederländiſchen Intimſchilderung fid) voll entfaltet. Ein ſchmaler Pfad in der Mitte leitet 
zu dem turmartigen Selfen, der in feinem Innern ein Kloſter birgt. Ein Daum reckt feinen 
Wipfel noch über diefes Schauſtück hinaus, und doch ift für die Kun des Realiſten alles 
ganz gleichwertig. Er wird uns der Erzieher zur Ehrfurcht vor dem Kleinen. 
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Antonis Mor Johann Gallus 


Gemälde ⸗Salerle, Raffel 


A „Dorfkirchweih“ 4 
von Pieter Brueghel dem Alteren (um 1525-1569) 
+ Kaiſerliche Gemäldegalerie, Wien + 


s ift ein weiter Schritt von den Gebrüdern Eyck bis zu dem letzten Maler der Alt- 

Niederländer, Pieter Brueghel. Feſſeln eines durchaus kirchlich gebundenen Künſtler⸗ 

tums ſcheinen gefprengt, und mit Haft und Lärmen drängt das volle Leben in die 

Kunſt hinein. Noch gehört Bibliſches zum feſten Beſtand der Silöſtoffe, aber es wird 
ſo eng mit dem heimatlichen Treiben verflochten, daß wir Mühe haben, eine Kreuzigung, 
einen bethlemitiſchen Kindermord nicht für ein hollänöiſches volksereignis zu nehmen. Ganz 
wird auch der Zoll an die Zeit abgezahlt, denn all ihr Aberglauben, ihre Spuk geſchichten 
und Sprichwörter gewinnen Seſtalt in der Darftellung. Man hat pieter Srueghel den 
filteren als den Banernmaler bezeichnet, aber das Seiwort kennzeichnet nur einen Teil 
feines Schaffens. Er hat als Lanoͤſchaſter, als Phantaſiekünſtler hervorragendes geleiftet, 
doch mit Leidenſchaſt ſtellte er Menſchen, die Maſſe, dar, und für fie ſtanden ihm fiets 
nur die Bauern der heimat Modelle. Wie wunderbar zierlich er oft fein Werk ausgeſtaltete, 
das breite Treten, das plumpe Bewegen der rundlichen Niederländer wird kenntlich. Aber 
der geniale Brueghel ſchwingt fid) turmhoch über die Brouwer und Oftade, weil keinem 
wie ihm die ſpielende Leichtigkeit beſchert war, aus der Fülle, und die Fülle ſelbſt mit 
Feder und pinſel feſtzuhalten. Als Realiſt hat er die Bauern geſehen, wir finden keine 
Spur der Theatralik unſerer düſſeldorfer oder der engliſchen Voltsmaler. Mit Hogarth, 
dem niederländiſches Blut beigemiſcht Geint, finden fid) Beziehungen, aber Brueghel iſt 
nicht von der moralischen Miſſion beherrſcht. Er will ſpenden was die glücklichen Augen 
erhaſchten. Er will auch ſpotten, tadeln und Schauer wecken, aber naturtreue Porträtierung 
des Treibens der Landsleute iſt ihm das Weſentliche. Durch ihn ſehen wir die volksauf⸗ 
züge und Feſte, Jagden, hirtenleben, Hochzeit, Schlittſchuhlauf und Kinderſpiele geſpiegelt. 
Mit der Menge weiß er ihre Dörfer, das Innere ihrer häuſer, ihre weite Flachland ſchaſt 
zu malen. herbſtliche Melancholſen ſtrömen aus rotbraunen Tälern, wir ſpüren eiſiges 
wehen im Weiß der beſchneiten Fluren. Brueghel hat bewegte Zeiten in Antwerpen mit⸗ 
durchlebt. Er hat all den Glanz des Lebens geſehen, der den venezianiſchen Geſandten 
in feinem Bericht damals zu der Anferung zwang: „Ich trage Sorge, denn ich ſah ve⸗ 
nedig von Antwerpen überflügelt.“ Es war die große Zeit des Welthandels, als Antwer⸗ 
pener Raufferren 4000 Segler in alle Meere ſchicken konnten. Und es war auch die be⸗ 
wegte Reformationszeit, die mächtig am eingewurzelten Aberglauben rüttelte, und die die 
freien Niederlande in den Kampf mit ihrem Herrſcherhaus trieb. Offenbar hat viel von 
dieſem Allen in des Malers Seele Refonanz gefunden. Mit feiner „Rreuzſchleppung“, 
dem „Triumph des Todes“, der „Bekehrung Sauls“, dem „Turmbau zu Babel“ will er 
durch Bibliſches große Gefühle wecken. Seine Allegorien „Die Faulheit“, „Die Geduld”, 
„Die Wolluft”, ein Stich wie der vom „Krieg der Kaſſenſchränke und Sparbüchſen“, wie 
das Gemälde vom „Schlaraffenland“ waren erzieheriſch beabſichtigt. Der Maler hat ſelbſt 
tief vom Trank des Daſeins geſchlürſt, hat bereut und gebüßt, und begriff menſchliche 
Schwächen. Er muß Wahnvorſtellungen gut verstanden haben, ſonſt hätte er nie das Bild 
feiner Zellen Grete“ malen können. Er muß das Weh der Menſchheit ſchwer mitgetragen 
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haben, fonft wäre das erſchütternde Gemälde „Die Blinden" nicht entftanden. hier find es 
auch nur ein halbes Dutzend plumper Bauern, die des Weges daher taſten, aber ۰ 
lich prägt Do ihre hilfloſigkeit, ihr ſehnſuchtsvolles hungerleidertum dem Sedächtnis ein. 

Fraglos liegt ein Hauptreiz der Werke des Bauernbrueghel in ſeiner Kunſt der Land⸗ 
ſchaftsmalerei. Entzückendes danken wir in dieſer Art den Alt⸗Riederländern, aber, trotz 
der Patinie und Bouts, behauptet er die erſte Stellung. Glücklicherweiſe find Zeichnungen 
und Stiche in großer Fahl erhalten, und es ift ein erleſener Genuß, ſolchem Könner gründ⸗ 
lich in feine Werkſtatt zu ſchauen. Brueghel ift vor allem Federzeichner. Die maleriſche Art 
der Venezianer, oder unſeres Menzel hat er nie angeſtrebt, aber er ift der Meifter der 
präzi fen, feinen Zinie, die nur die Feder hervorbringt. Wie geht er den leiſeſten Wendun⸗ 
gen des Umrſſſes nach. Er weiß Leben durch ſprühendes punktieren, auch duch ein bloßes 
ZLeerlaſſen zu hoffen. Diefe Runft hat er daheim, wie auf feinen Reifen nach Italien und 
durch die Schweiz beſtändig geübt. Berge und Flachland liegen ihm, Jàylliffjes und €r- 
habenes. Er beherrſcht das mächtige Terrain, und entzückt immer durch eine Feinheſt der 
Ausführung, die fid) in Schilderung des Gezweigs und der Ranke am wege kaum genug 
tun kann. Brueghel weiß in verhältnismäßig kleine Rahmen weite Strecken einzuziehen, 
und die Art des Hodlegens des Horizontes geſtattet ihm, reich in der Ausschmückung mit 
kleinen Zügen zu fein. Obgleich er viel Holländifhes hat, ift er in foldjer zierlichen wieder⸗ 
gabe des Beiwerks der Niederländer. 

Als Bauernſohn ſoll Srueghel um 1525 in einem Ort an der Dommel, die in die Maaß 
fließt, zur Welt gekommen fein. Wir finden ihn in Antwerpen bei Pieter Corde van Aelft 
in der Lehre. Und hier muß fid) ihm das Reich der Runft weit aufgetan haben, denn fein 
Meifter galt den vornehmen als Geſchmacksdiktator. Hier wurde die italieniſche Renaiffance 
als alleinſeligmachendes vorbild aufgeſtellt, was die eingeborene Richtung des Bauern⸗ 
malers jedoch kaum berührte. Unter dem Stecher Cock hat er dann viel gearbeitet, und 
zahlreiche Schöpfungen wären für uns verloren, wenn fie in dieſem verlag nicht wenigstens 
durch den Stich vervielfältigt worden wären. Reifen und tolles Treiben haben der quel⸗ 
lenden Fruchtbarkeit keinen Abbruch getan, aber die vorſichtige Witwe Codes wußte eine 
Aberfiedlung von Antwerpen nach Brüſſel herbeizuführen. Hier wurde er ihr Schwieger⸗ 
fohn und lebte, ein wenig unter ihrer Aufſicht, bis zu feinem Tode 1569 ein ruhigeres 
Leben. Wenn fein Teſtament der Gattin die „Lanöſchaſt mit dem Galgen“ beftimmte, die 
heut in Darmſtadt zu bewundern ift, hat er durch diefe Schenkung ſicher einer befonderen 
Schätzung fiusürud gegeben. 

Mit welcher Beobachterſchärfe und Sachlichkeit Srueghel Bauernleben ſchildert, macht 
die berühmte „Dorfkirchweih“ in wien deutlich. Slut vom Blute des Malers pulft in diefen 
Landleuten, die fo gründlich ihre Feſte feiern. Sie tanzen, mufizieren, küffen und trinken, 
als ob es fid) um ernſthaſte Aufgaben handelt. Alt und jung muß der großen Feier ihren 
Goll zahlen. Die Energie, mit der das vordere Tänzerpaar in die Dorfſtraße hineinſtürmt, 
wird bald Schlaffere wie in einen Wirbelzug mit hineinreißen. hat ſich doch der Mann 
fogar den Kochlöffel feiner Frau an die Mütze geſteckt, fo toll foll einmal das Oberſte zuz 
unterſt gekehrt werden. Dabei fiebt es blitzſauber in dem wohlhabenden Dorf aus. Die 
Stuben find leer, denn die Bauern find oͤraußen, und nur von der roten Fahne und dem 
Heiligenbild am Baum lieft man den kirchlichen Charakter des Feftes ab. Die breiten, leb⸗ 
haften Farbflecke, das viele Weiß und aparte Zufammenftellungen, wie die von Gelbbraun 
und Grau, kennzeichnen den originellen Niederländer. 
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$ „Maria im ۲ $ 
von Stephan Lochner (ſtirbt 1451) 
+ Wallraf⸗Kichartz⸗Muſeum, Köln + 


as Antlitz der deutſchen Runft wechſelt im Lauf der Jahrhunderte beſtändig ſeinen 

Ausdruck. Oft blickt es uns ganz fremdartig an, und nur gewiſſe, ſtets fid) behaup⸗ 

tende Grundzüge halten den Nationalcharakter feft. Wir wiſſen, wie wenig wohl⸗ 

wollende Beurteiler den Begriff des Teutonismus gegen uns ausmünzen, aber nur 
der Mangel an Kennerſchaft läßt fie zarte, liebenswerte Seiten überſehen. Seit um den 
Einzug des 15. Jahrhunderts die erſten Tafelmalereien im Niederrhein-Gebiet entſtanden, 
drängt ein finniger Lyrismus zum Ausdruck. Frauenhaſt feine Geſtalten treten in den 
Bildwerken auf. Leife reden mildverſchmolzene Halbtöne der Farben, und reizende Genre⸗ 
einfälle umranken den Vorwurf. Damals füllte die Religion als höchſte Angelegenheit 
das Denken der Künſtler. Auf Kriegsſchauplätzen, in Ronzilen und auf Scheiterhaufen 
wurde über das Für und Wider der päpſtlichen Herrſchaſt entſchieden, aber nichts als 
Madonnen⸗ und heiligenkult galt dem Maler als darftellungswürdig. Wenn uns Meiſter 
wilhelm und Stephan Lochner auch wie innerhalb eines Glashäuschens zu ſchaffen 
feinen, fo haben fie dennoch ſchon ganz helläugig in die Umwelt geſpäht. Aber die Ge⸗ 
ſtalt der Menſchen, ihre Tracht, über Blumen und architektoniſche Zierate haben fie fih 
gut unterrichtet. Seeliſche Innigkeit wünſchten fie vor allem mitzuteilen, Glaubensinbrunſt 
zu wecken, aber nach Möglichkeit wurde die reale Grundlage geſichert. Nicht von ungefähr 
ift es geweſen, daß Albrecht Dürer fid) auf feiner Fahrt in die Niederlande zu Köln das 
weitberühmte Dombild Stephan Lochners aufschließen ließ. Er ſtand damals ſelbſt in der 
Reife feines Könnens, wenige Jahre vor feinem Tode, und hätte fid) dieſer künſtleriſchen 
Unterlaffungsfünde nicht huldig machen wollen. Uns erfüllt heut angeſichts dieſes Schatzes 
frühdeutſcher Malerei nicht etwa nur eine Bewunderung, die der Ehrfurcht vor dem Längſt⸗ 
entstandenen, fondern die rein künſtleriſchen Wirkungen entſpringt. Sehr geringe Anhalts⸗ 
punkte über die perſon und das Leben des Malers ſind uns übermittelt worden. Wir 
wiffen, daß er vom Sodenfee ſtammte. Er muß fid) einen flamen gemacht haben, denn 
die Kölner beriefen ihn zur Schöpfung eines mehrteiligen Altargemäldes für die Kapelle 
ihres Rathaufes. In Köln foll er gute Rundfdaft gefunden haben, denn es gehörte zu 
den Gepflogenheiten der Begüterten, Andachtbilder für ihre Bürgerheime zu beſtellen. 
Und wer hätte ihrem Seſchmack für das Holdfelige, Innerliche beffer genugtun können 
als Stephan Lochner. hier ift er ſchließlich auch als Hausbeſitzer ſeßhaſt geworden, und 
die Chronik meldet 1451 als ſein Todesjahr. 

Große Lücken, die durch diefe allzu ſpärlichen Überlieferungen in der Lebensgeſchichte 
des Meiſters klaffen, laſſen ſich ein wenig durch das Studium ſeiner werke ausfüllen. 
die vermutung liegt nahe, daß er als Sohn des Alemannenwinkels zwischen Jura, 
Schwarzwald und vogeſen mit der benachbarten Kultur Italiens in Berührung gekommen 
fei. hier an diefen Knotenpunkten hat fid) zur Karolinger⸗ und hohenſtaufenzeit viel Laz 
teiniſches und Germaniſches verſchmolzen. Ein berückender Einschlag wurde der feine Seift 
der Antike in kraftvoller deutſcher weſensart. Wir betrachten die Tafelbilder in Kölner 
Mufeen, die Stephan Lochners Namen tragen, und es ift, als ob ſich Fäden zwiſchen 
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Giotto, Fra Angelico und dem Meifter vom Sodenfee fpinnen. Jn der Bildausgeſtaltung, 
wie in der ſeeliſchen Stimmung gibt es Gleichklänge, die auf Italienfahrten des Deutfdyen 
ſchließen laffen. Aud Meifter Stephan fest, wie Filippo Lippi, fein feingliedriges, etwas 
breitköpfiges Prinzeßchen, die „Madonna im Rofenbag", mit ihrem Jeſulein in das Grüne 
hinaus auf blumigen Teppich. Auch er weiß durch ihre rührende Beſcheidenheit zu er⸗ 
greifen. Und doch kennzeichnet fid) deutsche Eigenheit in einem Genreweſen feiner Bilder, 
das in feiner Art wie Märchenſtoff von Grimm, wie Zeichnungen Schwinds anmutet. Das 
lieblich ehrpuſſelige Kinderorcheſter rings um die himmelskönigin ift echt deutſches Kleine 
volk. Schauen wir die „Madonna mit dem veilchen“ im Kölner Erzbiſchöflichen Muſeum, 
wie die Geſtaltenfülle des Dombildes näher an, fo berichten fie von einem Rünftler, der 
an den verkehr mit Menſchen einer beſſeren Lebensſphäre gewöhnt war. Es fehlt das 
derbe Alltagselement, das häufig in deutſcher Runſt zum Ausdruck kommt. Schon wird 
auch das niederländifhe Weſen ſpürbar, das bald in immer ſteigendem Maße unfere 
Kunſt von Norden her durchoͤrang. Der durch Schönheitsliebe und vornehmheit geadelte 
Realismus der Eyck und Roger van der Weyden muß dem Meiſter des Kölner Dombildes 
ſympathiſch geweſen ſein. Bei aller Liebe zum Prächtigen, die er mit Malbrüdern aus dem 
Süden und Norden teilt, tritt in der Meiſterſchöpfung des Dombildes in voller Klarheit das 
Deutſchtum Lochners hervor. Diefe anbetenden Könige, ihre Ritter und Knappen tragen 
die runden Züge, die wir von den Bildern der Witz und Lucas Moſer kennen. Wenn auch 
die damenbafte Madonna in ihrer hohen Krone kühlen Weſens ſcheint und ihr ernſtes 
Jeſukind unnahbar, alle Geſtalten ihrer Umgebung ſtrahlen die Wärme gutmütiger Na⸗ 
turen aus. Diefes ſympathiſche Fluidum ſteigern die wohllautenden Farben, fo daß wir an 
ſchwäbiſche Meiſter erinnert werden. Die Darmftädter ,Darftellung im Tempel“ verrät in 
der Gruppenbehandlung noch die gleiche Gebundenheit. Sie ſchaltet voller Naivität mit 
dem menſchlichen Modell, hat aber bei allem wähleriſchen Beiwerk die gleiche zarte Emp⸗ 
findungsfülle. vor Lochners Eniender Maria auf der „Geburt Chrifti” in Altenburg, deren 
Mantelfalten fo weich und kunſtvoll um fie gelagert wurden, müſſen wir des deutſchen 
Gretchens denken. der Kölner Frühmelſter hat weiblicher Innerlichkeit tief nachgeſpürt. 
Er kann uns wie ein Maeterlinck berühren, wenn wir die fein beherrſchte Nervenerregt- 
heit feiner Maria auf dem entzückenden Bilde der „Verkündigung“ im Kölner Dom 
auf uns wirken laffen. hier weiß er auch als Rolorift, wie die Farben flüſtern können. 
Nirgends tritt uns fein mit fo vielem fifthetentum gepaarter Rinderfinn deutlicher entgegen 
als in den beiden Gemälden, die er der „Maria im Rofenhag” widmete, Reiher in der 
Ausgeſtaltung ift das Werk des Kölner Wallraf⸗Kichartz⸗Muſeums. Der Mantel, der 
Schmuck der Madonna iff großartiger. Sie trägt eine hohe, ſechszackige perlenkrone 
und große perlen im Bruſtſchmuck. Als demutvolle Himmelskönigin fit fie auf ihrem 
Riffenpla& im eingehegten Särtlein. Gefhäftig verrichten vier Engelkinder Chorknaben⸗ 
dienſte um fie her, reichen ihe Roſenzweiglein und Nelken. Soft pedantiſch ift die Anord- 
nung. Aus dem engelerfüllten Sewölk oben links und rechts ſegnet Gottvater und ſchwebt 
der göttliche Geiſt als Taube herab. Der roſige Körper des liebenswürdig⸗ ernſten Jeſu⸗ 
kindes hebt fih von dem Blaugrün des Madonnenmantels, und wie breite, goldene 
Scheiben figen die heiligenſcheine hinter den Köpfen. So ausdrudslos auch diefe Mutter 
hände ſcheinen, wir ſpüren Rührung mit einer ſchweren Miſſion, die auf junge Shul- 
tern gelegt wurde. Die Gebrüder Doifferée hatten diefe Perle deutſcher Frühkunſt ihrer 
Sammlung einverleibt, bevor ſie in das Münchener Muſeum überging. 
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„Porträt des Hieronymus Holzſchuher“ 


von Albrecht Dürer (1471-1528) 
+ Kaifer Friedrich⸗Muſeum, Berlin. + 


fir uns Deutſche bedeutet der Name Albreht Dürer cin Haushaltwort und ein 
weihewort. vorſtellungen von Dürers Werken find ganz mit uns verwachſen, und 
fein Geburtshaus in Nürnberg ift ein Nationalheiligtum. Der gebildete ۶ 
nennt das Wort Dürer mit Rührung und befonderem Stolz. In ihm faßt er die 
Summe alles Beſten zuſammen, deſſen mir uns als volkstugenden rühmen: 
Gewiſſenhaftigkeit und Gemüt. Dürer ift ihm der Inbegriff von Denfertiefe und 
Dichterphantaſie. Spricht man mit Seringſchätzung von deutſcher Kunft zu der 
Zeit, als Italien feine Raffael und Tizian beſaß, dann wird Dürers Name wie 
eine Siegesloſung ins Treffen geführt. Er vor allem rettet das Anfehen deutſcher 
Kunſt. Durch lange Jahrhunderte hindurch leuchtet immer die eine Zentralfonne Dürer. 
Das Zeitalter der Reformation und der dreißigjährige Krieg hemmten und zerſtörten 
ſoviel deutſches Runſttalent, daß diefer Rünſtlerkult zuweilen die Formen einer faſt blinden 
verehrung angenommen hat. Wer gewöhnt iſt, das Auge an den Schönheiten des 
internationalen Runſtbeſitzes zu entzücken, muß bei Dürer Manches als ſtörend, als 
unbefriedigend empfinden. Seine Formen ſchwellen nicht frei und herrlich, ſeine Geſtalten 
find nicht nach dem Seſichtspunkt der augenerfreuenden Schönheit gewählt, feine 
Kompofitionen ſtehen nicht unter dem Diktat der Eurythmie. Enge, häßlichkeit, 
Alltäglichkeit, Krausheit und Aberladenheit haben wir bei ihm in Rauf zu nehmen. 
Oft fühlen wir uns fo verwirrt und erdrückt, daß wir atemheiſchend ins Freie flüchten 
möchten. Und dennoch gewinnt uns immer wieder der Große, der Gute. Er hat zu 
feiner Zeit ſchon die Seften in venedig und Rom und den Niederlanden begeiſtert. 
Einſam ragte er über feine Tage hinaus wie ein erratiſcher Slock. Man begreift es 
nicht, menn man feine Umwelt ſtudiert, daß er aus ihr hervorging, und wie er 
foviel werden konnte. Grade bei diefem Künſtler müſſen wir uns mit feiner Zeit, 
der Vaterftadt, den dortigen Lebensgewohnheiten recht vertraut machen, um die 
ganze Größe und Eigenheit ſeiner perſönlichkeit zu verſtehen. 

Dürer wurde 1471 in Nürnberg geboren. Er fand keine bedeutende Landes kunſt 
vor, als er bei dem Altarbilder⸗Fabrikanten Michael Wohlgemut das Malen erlernte. 
Sein Meifter, der vieles von den Niederländern angenommen hatte, konnte den 
jungen Soloſchmiedſohn wohl unfermeifen, aber er vermochte ihn nicht lange zu 
feffein. Schon nach ein paar Jahren trieb es den Fünſzehnjährigen auf die 
Wanderſchaft gen Italien. In venedig lernte er viel, man ſuchte ihn dort zu 
halten, aber Dürer gehörte zu feiner Vaterftadt. hier gründete er fein Heim, feine 
werkſtatt. hier war er der Freund der Beſten, und wenn er auch wiederholt Italien 
und die Niederlande bereiſte, Nürnberg blieb der Wurzelboden, und hier liegt er feit 
1528 beerdigt. Segen hohe Jahrgehälter hatten die venezianer und Antwerpener ihn 
zu feſſeln getrachtet, aber Dürer mußte feine befte Schaffenskraft der heimat widmen, 
wenn fie ihm auch „in dreißig Jahren nicht für fünfhundert Sulden Arbeiten 
auftrug”. Rur Entwürfe für einen Degenknopf, ein Gebetbuch, einen Triumphwagen 
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und eine Ehrenpforte bat Kaifer Maximilian bei ihm beftellt. Er fand in Deutſchland nicht 
die Medicis und Gonzagas, die ibm goldene Ernten für feine Runſtausſaat bereiteten. 

Trotzdem verbreitete fid) ſchon damals durch Deutſchland fein Ruhm als Maler von 
Altargemälden, Porträts, Landfdjaften, als Stecher, Holzſchneider, Zeichner und 
Gelehrter. hnlich wie die des Leonardo war feine Stellung unter den Runſtgenoſſen. 
Man liebte den ſchönen und guten Meifter, man ſtaunte feine vielfeitigen Leiſtungen 
an, und man empfand etwas über das irdiſche Maß hinausreichendes in dem großen 
Magier. Sichtlich hat der befreiende Einfluß Italiens auf manche feiner Kirchengemälde 
und Madonnen eingewirkt. von dort her kam ihm vereinfachung und Großzügigkeit. Sein 
prachtvoll aufgebautes „Roſenkranzfeſt“ in Prag, fein herrlicher „Heller Altar“ in Frank⸗ 
furt, fein großartig feierliches Gemälde der „Dreieinigkeit“ in Wien, feine „Madonna mit 
dem Zeifig” in Berlin bezeugen es. Zu der Fülle und Prat italieniſchen Kolorits ift er 
niemals vorgedrungen, ſeine Farben können friſch genug leuchten, aber ſtreifen oft das 
Schrille, Bunte. Seine zeichneriſche Genialität haben ſelbſt die Paduaner und Florentiner 
nicht erreicht. „Mit was für pinſeln malen Sie Ihre Haare“ hat ihn Bellini gefragt. 

Als porträtiſt ift Dürer von keinem in Charakteriſtik überboten worden. Er malte nicht 
nur als tief ſchauender pſychologe, ſondern mit der hartnäckigen Treue des Kopiften. 
Unfer Gemälde des Nürnberger patriziers und einſtigen Bürgermeifters „Hieronymus 
Holzſchuher“, das das Berliner Kaifer Friedrich⸗Muſeum zu feinen Perlen zählt, ift ein 
typiſches Beifpiel feines Rlaſſizismus als Menſchenmaler. Es entstammt dem Jahre 1526, 
der Reifezeit des Meifters, und ſchildert den prachtvoll lebendigen Greiſenkopf des 
Freundes mit der Detailvertiefung eines Illuminators. Die Charakteriſtik ift von ſchlagen⸗ 
der Aberzeugungskraft. Der Blick der klaren, gütigen, humorvollen Augen halt uns in 
zwingendem Bann, und alle eingehende Modellierung hilft das Gepräge der Kraft hervor⸗ 
heben. Auf einen ſolchen vertreter deutſchen volkstums aus Reformatſonszeiten können wir 
ſtolz fein, Wundervoll ſteht hier das Inkarnat des Kopfes zu dem blaugrünen hintergrund, 
und bis in jedes Haar des Bartes und der pelzgefütterten Schaube ift unendliche Sorg⸗ 
falt verwendet. Diefe Art der Porträtierung macht das Ropf⸗ oder Halbfigurenbild zur 
vorausſetzung, es zieht die abfolute Vollendung des Teils dem großzügigen vollbild vor. 

Wir können Dürers Kunft als Sildnisdarfteller ebenſo an feinen Selbſtporträts und 
einzelnen anderen gemalten, gezeichneten oder geſtochenen Röpfen genießen. hier iſt er 
immer ganz der Künftler, der die Wirklichkeit, die Natur in all ihren Tiefen ergründet. 
Er hätte jedoch niemals zu den Größten aller Zeiten gezählt, wenn feiner Beobachter⸗ 
treue nicht fo viel Gefühlsinnigkeit und Phantafiefülle gepaart geweſen wäre. Die ver⸗ 
einigung all diefer Gegenſätzlichkeiten findet ſich in manchen Gemälden, aber wir müſſen 
Dürer dem Rupferſtecher und Holzſchneider beſonders tief in ſein Schaffen blicken, um ihn 
in feiner ganzen Höhe zu erkennen. Mit dem Grabſtichel und Meffer hat er all feiner vifio- 
nären Gewalt, feiner Phantaſtik und feinem echt deutſchen Familjengefühl den klarſten Aus» 
drug verliehen. In dem Frühwerk, den Blättern der „Apokalypſe“, lebt fid) ein düſteres, 
ſtürmiſches, bis ins Aberſchwängliche greifendes denken aus. Ein kühner Herrſcherwillen 
prägt der deutſchen Graphik neue, großartige Formen. Die ſpäteren Holzſchnittfolgen, 
die „Große“ und die „Kleine Paffion”, wie die ſechzehn Blätter des „Marienlebens” find 
von ungleicher Güte, aber reich an pathetiſchen und ioͤylliſchen Schönheiten. Sie löſen 
die Symbolik des Söttlichen in das Menſchliche auf, verraten italieniſche Berührung, aber 
vor allem den Dürer, der leidenſchaftlich in ſeiner Zeit und in ſeinem Nürnberg wurzelte. 
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Albrecht Dürer 7 porträt des Hieronymus holzſchuher 
Raifers$riedrigsMufeum, Berlin 


+ Rube auf der Flucht nach Agypten” + 


von Lucas Cranach d. fi. (1472-1553) 
+ Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


ie neue Zeit hat dem Genre in der Malerei das Todesurteil geſprochen, doch ۵ 
es reichlich allerorten. Redfelig und ſchelmiſch grüßt es aus den Bilderreihen ägyp⸗ 
tiſcher Bauten wie von den Ruinenwánden Pompejis. Es hat uns wichtige Kulture 
berichte aus der Zeit der Gotik und Nenaſſſance übermittelt. Als aller Runſtinhalt 
weſentlich dem Gotterfülltfein entſprang, miſchte fid) diefe liebenswürdig menſchliche Dar 
ſtellungsweiſe vielfach in alles Bekennerpathos. Die Geſtalten der Michelangelo und piombo 
recken ſich ins Rieſenhaſte, alle Formengebung um ſie her nimmt ein großartiges Weſen 
an, und doch haben die Carpaccio, Lippi und Shirlandajo fo vieles aus dem Alltagsleben 
abzuſchildern. die Riederlande waren, ſolange ſie ihrer volksart treu blieben, ganz auf 
Genrehafligkeit geſtellt, ſelbſt in des großen Rembrandts Schaffen behauptet fie ihr Redt. 
Deutschland wie Italien vermochten niemals diefe flußerungsweiſe gänzlich zu unterdräden. 
Des Deutſchen Liebe für das Gemütliche, heimelige, feiner herzlich mitteilfamen Art, dem 
Familienmenſchen und Naturfreund entſpricht die Runfigattung, die dem Lebensgetriebe 
ein häuslich filles Antlith gibt. Sei aller Kühnheit der Einbildungskraft, aller Unerſchrocken⸗ 
heit des Naturaliften wird Dürer immer wieder der gemütvolle Schilderer des Alltagsda⸗ 
ſeins. Holbeins niederländiſche veranlagung nimmt all ſeinem Schaffen des Dramatikers 
ungeſtümen puls, und ſelbſt innerhalb der kühnen Difionen des großen Einſamen Grüne⸗ 
wald gibt es ſtilles Glück im Winkel. 
zwar prägt ſich unter Lucas Cranachs Frühwerken der Schleißheimer „Chriftus am 
Kreuz” durch ſchmerzvolle Innerlichkeit und düſtre Landſchaftsſtimmung ſtark dem Be⸗ 
trachter ein, aber er bleibt die Einzelerſcheinung. So ſtark ift er als ſolche empfunden 
worden, daß Grünewalds Namen für die Rünſtlerbezeichnung herangezogen wurde. Der 
echte Cranach kündet fid) im Genrehaſten. Er kann die würzen der Anmut und naiver 
heiterkeit nicht fortlaſſen. Immer erzählt er mehr als er unter dem Zwang künſtleriſcher 
Eingebung ausſtrömt. Er ſpürt die Erſchütterungen des wahren Tragikers felten. Ganz Ift 
er ein Kind Süddeutschlands, wo die unterbaltfamen Plauderer zu Haus find. Mit den Alte 
dorfer und Huben vertritt er den höchſt eigenartigen und reizvollen Donauſtil, den ein Renner 
erklärt als „alles in allem doch eine harmloſe Weltlichkeit des Sinnes, die niedere, kind⸗ 
liche, aber grade darin ſo anmutende Erſcheinungsform der Entdeckerfreudigkeit, die das 
Zeitalter durchzieht“. Nicht mit Anrecht heißt Cranach auch der „Hans Sachs der Malerei“, 
obgleich er als Bürgermeiſter und Fürſtenfreund feinen Geſchmack am vornehmen felten 
verleugnet. Aber auch ihm geht die Malarbeit munter von der Hand, auch er weiß ohne 
Zimperlichkeit zuzugreifen, und den Beſten wie den vielen etwas zu geben. Gleichviel ob 
er vorerſt als Katholik, ſpäter als treuer Anhänger des proteſtantismus Religisfes malt, 
ob er Stoffe aus dem Alten oder Neuen Teſtament, Antikes, Sinnbildlihes, Jagden 
oder Bildniſſe geſtaltet, er ift diesſeitig geſtimmt. Wie der Spaßmacher im Drama der 
Reformationszeit treibt der Geit des Genres in feiner Runſt ſein Weſen. Seine Ma⸗ 
donnen find anſprechende junge Mädchen, goldblond und hausfraulich. Ganz fern liegt 
ihnen der ſchickſalsſchwere Ernſt der heilandsmütter Mantegnas. Sie halten fid) gern 
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im gecien auf, figen nicht auf teppichbehangenen Thronen oder Prunk altären, ſondern 
unter dem Apfelbaum, der Tanne, auf einer Holzbank am Fuße der mittelalterlichen ۰ 
Was für ein molliges polſterkiſſen mit wähleriſcher Fier hat die Maria im Breslauer Dom 
ihrem Kndblein zum Sitz bereitet. Wie ordentlich liegt ihr Goldring neben dem Riffen, 
und wie zierlich neigt fid) die Birke zu dem Schleiertüchlein ihres Scheitels. Zeigt er cine 
mal die ganze heilige Familie, dann kommen wir uns wie unter lieben Leuten zu Gaſt 
vor. Wir freuen uns mit über den kleinen Johannes, der ſeinen Apfel in einem wägelchen 
fo drollig über den Parkettboden zieht. Bei dem reizenden Gemälde der „Verlobung der 
heiligen Katharina” in Wörlitz hält das Wohlgefallen an einer Gruppe befonders holder 
Mägdlein alle Gedanken an graufige Martyrien fern. Befonders hübſche Mütter und runde 
Kleine umdrángen „Jefus als Kinderfreund“, und wir ſpüren keine Schauer vor ſeiner 
Höllenfahrt, weil ihn allerlei Nackedeis fo gemütlich begrüßen. Aud) wenn unter Cranachs 
Hand die Geſtalten der Bibel, Adam und Eva, Judith, Simfon und dalilah, oft in leuchtender, 
ſeinſtudierter Gottgeſchaffenheit Form annehmen, verläßt fie eine gewiſſe tänzeriſche Grazie 
nicht. Hierbei kann uns die Sehnſucht nach großzügiger Formgebung überkommen, aber 
fie meldet fi weniger eindringlich vor Stoffen des klaſſiſchen Altertums. Wie ein ſchalk⸗ 
haſtes Gedicht Anakreons genießen wir die Szenen zwifchen „venus und Amor“ auf den 
Bildern in Schwerin, Berlin und München. Hier wird der kleine Liebesgott, der Honig 
naſchte, von den Bienen geſtraſt, und flüchtet fid) ſchutzſuchend zur Schönheitsgöttin. Verz 
wandter Geiſt ſuchte das Treiben einer , Saunenfamilie", das niedliche Duo zwiſchen der 
auf dem hirſch hockenden Diana und dem höchſt deutſchen Apoll, wie das drollige „Urteil 
des Paris” zu veranſchaulichen. Wir brauchen nicht lange im Werk Meifter Lukas zu ſuchen, 
um Genrehaſtes wie Früchte vom vollen Obſtbaum einzuſammeln. 

Aus des Malers Jugendzeit ſtammt „Die Ruhe auf der Flucht nach figypten”, die 
noch ganz feine friſche, ſüddeutſche Art zeigt. Deutlich teilt das Gemälde 1504 als fein 
Entstehungsjahr mit, und wir wiſſen, daß der Künstler erſt ein Jahr ſpäter in Wittenberg 
feinen Einzug hielt. Bei dieſer Flucht ift von allem Wüftenfand und orientalifcher Auf: 
machung völlig Abſtand genommen. Wir find mitten in ſchöner, deutſcher Bergnatur unter 
breiten Fichtenäſten und üppiger Waloͤblumenpracht. Zwei wohlhabende Bürgersleute find 
Joſeph und Maria, die mit dem Jeſukind am Bergquell raſten, und um ſie her das Engel⸗ 
treiben ift ganz voll irdifhen Weſens. Der Aufbau der Gruppe Geint jedoch nach mathe⸗ 
matiſcher Form, wie im rechtwinkeligen Dreieck angeordnet, und die Engelgeſellſchaſt ſchiebt 
fid) wie eine kleine Diagonale in diefes Gebilde. Renaiſſaneeart wirkt, und Barock ſcheint 
vorgeahnt. Cranach war ein Klaſſiker des Holzſchnitts, und in diefer Form kommt das 
gleiche Thema befonders abwechſlungsreich zum vortrag. Es ift entzückend, wie er im 
graphiſchen Blatt die Flügelbübchen auf dem Baum, in der Matte, am Bach Beeren fam: 
meln, Holz hacken, mufizieren und vögel quälen läßt. Aber die Wärme ſeiner Farben⸗ 
haltung kommt erft in dem Bilde des Raiſer⸗Frieorich⸗Muſeums zur Geltung. hier ift der 
Meifter auch mit all feiner Innigkeit und Geduld in der wiedergabe des Kleinſten vorz 
gegangen, Cranach hatte wenige Jahre nach diefer Arbeit ein ausgezeichnetes Bildnis 
des klugen Rechtsgelehrten Doktor Chriſtian Scheurt vollendet, und in deffen Dank heißt 
es: „Du haft einmal in Gſterreich auf einem Tijd) Weintrauben in fo täuſchender Weiſe 
gemalt, daß nach deinem Fortgehen eine Elſter herbeiflog und, ergrimmt über die ber 
reitete Enttäuſchung, das Werk mit Schnabel und Krallen vernichtete.“ Die Flucht nach 
Agypten zeigt den deutſchen Apelles in dieſem Sinne bei der Arbeit. 
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Lucas Cranach à. fi. 7 Rube auf der Flucht nach Agypten 


Kaifer-$eiedrih-Mufeum, Berlin 


4 „Bildnis des Morette“ % 


von Hans Holbein dem Jüngeren (1491-1543) 
^ Gemúlde-Balerie, Dresden, * 


it der Kunft Hans Holbeins erleben wir echte Renaiffance auch in Deutſchland. 
Alles was in dem um zwanzig Jahre älteren Dürer noch an die Enge, Scharfe 
zügigkeit und Aberladenheit der Spätgotik erinnerte, wächſt fid) hier zu befreien. 
dem Formenleben aus. Die Farbe, nicht die Zeichnung wird zum weſentlichen Bildteil 
gemacht. Sie ſtreiſt ihre flackerige Suntheit ab und leuchtet aus tiefgeſammelter ۰ 
Wundervoll erweift fid) an Holbeins Runſt der veredelnde Einfluß der großen Italiener. 
wie ihnen wird vornehme Schönheit und harmoniſche Linienführung auch ihm zum 
Bedürfnis. Aud er geht emfig auf den Spuren der Natur, nicht mit Dürers Intenfität, 
aber doch gewiſſenhaft genug, um feinem idealifierenden Zuge die fidjere, reale Grundlage 
geben zu können. Holbein zählt zu der ſchwäbiſchen Gruppe der Maler des ſechzehnten 
Jahrhunderts, denn in Augsburg waren er und ſein vater, der ſelbſt als hervorragender 
Kiinftler in feiner Zeit galt, geboren. Das reiche ſtolge Augsburg, das in enger ver⸗ 
bindung mit venedig ſtand, gab ſeiner Rünſtlerſchaft Renalffance-Stempelung. Früh zog 
unfer junger Meiſter nach Baſel, aber ob er Dä in wiederholtem langjährigem verweilen 
hier aufhielt, oder nach Italien und Frankreich reifte, um ſchlie lich dauernd in England 
zu wirken, der Renalſſancegeiſt befeſtigte ſich immer unzertrennlicher mit ſeinem Genie. 
Und ein Genie ift Holbein in feiner Art wie Dürer, Er ift nicht durchaus von dem 
typiſch⸗deutſchen Wefen, nicht fo gründlich, fo tragiſch, fo feierlich, fo umfaſſend menſch⸗ 
lich, fo künſtleriſch⸗gelehrt wie er, aber et ift ganz der Meiſter, der die Malkunſt und 
die Graphik zu kommandieren verſtand. Er ſchuf wie Dürer aus der Fülle, und ſein 
Schaffen ergibt ſich der Allgemeinheit wie dem Kunstliebhaber ſchneller, weil ein 
ewiger Glanz des heiteren, Freigeborenen darauf liegt. Nicht fränkiſcher Ernſt, 
ſchwäbiſche Warmblütigkeit wird zum Wahrzeichen feiner Schöpfungen. 

fud) Holbein muß von unendlichem Fleiß erfüllt geweſen fein, denn er ift wie Dürer 
nicht alt geworden. Er lebte nur von 1491-1543 und hat dennoch ein kaum zu erſchöpfen⸗ 
des Werk binterlaffen. Und wieviel ift grade von ihm an Wandgemälden, im Innern 
unà an den Faffaden der ſüddeutſchen Bauten zerſtört worden. Am Anfang feines 
Künſtler⸗Erdenwallens ſteht das holdfelige, bereits fo italienberührte Bildnis einer 
Maria, und als Schöpfung feines letzten Lebensjahres kennen wir ſein Selbſtporträt 
von einer Miniatur. Religisfe Themen und menſchenbildniſſe haben auch ſeine beſte 
Schöpferkraft in Anſpruch genommen, und vielfach hat er ſie im Geſchmack ſeiner Tage 
auch als bloße Zeichnungen oder Holsfdjnitte ausgeführt. Es was das goldene Zeitalter 
für die Kleinkünſte in Deutſchland, und fo ſehen wir einen königlichen Künftler wie 
Holbein auch unabläſſig mit folden Aufträgen beſchäftigt. Wie herrlich entfaltet er 
tragiſches Pathos und dramatifhe Lebendigkeit auf den Paſſionsſzenen, die er für 
Glasmalerei entwarf. wie hat er weit ſpäter, als der glorreiche Hofmaler des engliſchen 
Königs, noch beſtändig die entzückendſten Entwürfe für Schmuck, Waffen und Bud- 
ausſtattung fortgeſetzt. Man hatte in der heimat bereits auch den Monumentalmaler 
in Holbein entdeckt, und wir find dankbar, wenigſtens einige Entwürfe und Zeichnungen 
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feiner für Luzerner und Baſeler Käufer und für den Rathausſaal in Baſel geplanten 
und ausgeführten Fresken zu befigen. Im allgemeinen lag Holbein nicht wie den Raffael 
und veroneſe das leichthändige Freskenſchaffen auf Eoloffalen Mauern. Sein Genius 
fand fid) im beſchränkten Raum wohler. Ein echt deutscher Zug wies ihn mehr auf das 
Intimformat, und es ift für diefe Freiheit in der Enge typiſch, daß er ſchließlich mit 
Vorliebe Miniaturmalerei trieb. Aber wieviel Reichtum und Schönheit, wieviel eve 
greifende Stimmung offenbart ſich, wenn wir ſolchen kleingehaltenen Werken tiefer 
in ihre Einzelzüge blicken. Die „Leidensgeſchichte Chrifti” im Baſeler Muſeum umfaßt 
acht Einzeldarſtellungen, aber welche Fülle in dieſer Engel wir begreifen die Gier 
fürſtlicher Runfifammier nach diefem pinſelwunder, die Mühen und Ziften der heimat⸗ 
lichen Stadt, ſich ſelbſt diefen Schatz zu erhalten. „Es ift ein werk“, ſchreibt ein 
angeſehener deutſcher Meiſter des ſiebzehnten Jahrhunderts, „darin alles, was 
unfere Kunft vermag, zu finden if. Es darf keiner Tafel weder in deutſchland noch 
Italien weichen.“ Zu einem gleichen Abundantia Horn werden die Holzſchnittfolgen 
„Der Totentanz“ und die „Illuſtration für das Alte Teftament”. Holbein if niemals 
der Dámonie Dürers mächtig, aber ſolche werke beweifen, wie auch er bis in die 
fiefffen Erkenntniſſe des Lebens vorgedrungen war. 

Die „Madonna des Bürgermeisters Meyer“ von Holbeins Hand iſt unſere deutſche 
Sixtina. Das Original in Darmſtadt wie die ſchöne Dresdener Kopie beſitzen den 
ehythmiſchen Wohllaut des Aufbaus und den Farbenzauber Bellinis ſo vollkommen, 
daß mit Recht geſagt wurde „hier hört man die Nirchenglocken läuten“. 

Als porträtiſt galt Holbein der Kulturwelt ſtets als ein Klaſſiker, und die Engländer 
feiner Zeit haben den herrlichen Meifter bei fid) zu feſſeln verſtanden. Unſer Gemälde 
des Londoner Boffumeliers Morette iff ein wundervolles Beiſpiel feines höchſten 
Könnens. Die Auffafjung des berufsſtolzen Mannes, der offenbar ganz ähnlich der 
Art wie Holbein feinen König heinrich den Achten im Bilde feſtgehalten hatte, por⸗ 
trätiert fein wollte, iff von höchſter würde. Ein ruhiger Beobachter des Menſchen, dem 
Charakter mehr als Temperament gilt, hat das Bild geſchaffen. Und ſo ganz ſtill 
eingehend, mit dem Wunſch, einem veredelnden Realismus zu dienen, ſpiegelte Holbein 
all die Sitzer, die nur durch ihn verewigt ſein wollten. wir werden gut mit ihnen 
allen vertraut gemacht, ohne daß wir ihr Allerinnerſtes wie in coup d'oeil Beleuchtung 
aufgehellt finden. An diefem Porträt ſehen wir den deutſchen Maler des diſtinguierten 
Geſchmacks. Herrlich hebt fid) der weißbärtige Männerkopf von dem grünen vorhang, 
und zu diefer Tonharmonſe ſtimmen wundervoll der ſchwarze Samtrock mit ſeinem 
köſtlichen Körzbeſatz und feinen weißen püſſchen wie die gelben Hanoͤſchuhe, die 
Halskette und der goldene Dolch. Solche Eleganz liebte unfer deutſcher Renaiſſanee⸗ 
meister. Er gibt medicäifhen Neigungen nichts nach. Wie weſentlich ihm alles 
ſchmückende Beiwerk ift, zeigt vor allem eines feiner berühmteſten Dilàniffe, das 
Porträt des deutſchen Groflaufmannes „Georg Gife” im Berliner Kaifer Friedrich⸗ 
Muſeum. wie behandelt er hier ſchimmernden Atlas, feine Metallgefäße, eine 
orientaliſche Tiſchdecke, eine Reiftallvafe mit Nelken. Wir empfinden grade an dieſem 
Bild, daß Holbein zugleich ein Schüler der Niederländer war. Ihm lag ihre ton⸗ 
ſchöne Feinmalerei, ihre Gelassenheit und ihre Luxusliebe. vom Süden wie vom 
Norden hat diefer große Deutſche gelernt, und doch hat grade er dem Begriff des 
Deutſchen ein Adelsdiplom erteilt. 
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Gembilde=Galerie, Dresden 


„Der heilige Erasmus und Mauritius” 


von Matthias Grünewald (geb. ungefähr 1470 oder 1480, geft. 1529) 
+ Alte Pinakothek, München * 


Sa 


atthias Grünewald ragt in einſamer höhe im deutfdjen Kunſtbereich. Er hat in 
den Eigenbildungen feiner Difionen und in maleriſchem Gente nicht ſeinesgleichen. 
Seinen furchtloſen Naturalismus haben auch andere beſeſſen, keiner aber zugleich 
die tragenden Schwingen der Phantafie und die Tonpracht der Palette, Der Zeitgenoſſe 
Diivers und Tizians konnte fid) keinem noch fo bezwingenden vorbild anſchließen. Mit 
dem Egoismus der echten Schbpfergröße mußte er aus perſönlicher Fülle ſchöpfen. Das 
ausgehende mittelalter, die fieghafie Reformation ſtempelten Glaubensfragen zu dem 
weſentlichſten Geiftesftoff der denkenden, und ganz als Kind feiner Zeit tritt Grünewald 
auf. In den Gemälden, den Zeichnungen von feiner Hand find Chriftus und die Madonna 
das Zentralgeſtien. Auch ein paar große Kirchenheilige beſchäſtigten feinen Pinfel, und 
nur in bezug auf ſolche Bildgeftalten hat ihm Traum und wirklichkeit dienen müſſen. 
neben die Niederländer dürfen wir ihn ſtellen, wenn feine Beobachtungsſchärfe und ein 
unendlicher Fleiß Dinge des realen Lebens nachbildet. Wie hat er deutsche Stadtbilder, 
das wilde Schwingen und Ranken der Spätgotik, pflanzen und Stoffe, Kleingeräte des 
Alltags, Felfen und Rüſtungen in feinen Arbeiten geſpiegelt. Der Waſchzuber, das Binſen⸗ 
kleid des Paulus auf dem Iſenheimer Altar, die Dofe mit hohen Zilienftengeln und Rofen 
auf dem Madonnenbild in der Stuppacher pfarrkirche werden durch verwandte Vorwürfe 
der Eyck und Memling nicht übertroffen. Aud) feine Zeichnungen einer lächelnden Frau 
im Louvre, der Hände in Dresden, des Leichnams in Karlsruhe, der wie von Verzückung 
überwältigten Apoſtel in Dresden zeigen den eifrigen Waheheitsſucher. Und doch findet 
fid) ſtets die ganz perſönliche Zutat. Ein gradezu ſtürmiſches Temperament kennt kein 
Innehalten der Schönheitsgrenze. Er malt das Grauen in dem furchtbaren Aufgedunfene 
fein und der Fäulnis des zermarterten Gekreuzigten. Er malt erſtarrenden Schmerz in 
aller Eckigkeit der Haltung und dem Schrei des aufgeriſſenen Mundes. Ganz und gar 
ſpottet die elementare Wucht diefes Meiſters der Geſetzgebung, die etwa ein Laokoon 
Leſſings für die bildenden Rünfte feſtſtellen wollte. Wir beſitzen in Dürer den Künſtler, 
der glühende Phantafie und Ehrfurcht vor allem Natürlichen der Kunſtregel unterzuorónen 
ſtrebte, aber der Kanon der Mantegna und Jacopo di Barbaris war für Griinewalds Ure 
wüchſigkeit wie Spreu vor dem Winde. Er konnte die edle Linie, das klar verteilte Licht 
nicht innehalten, weil ihm leidenſchaſtliches Leben weſentlich war, Was nützten ihm die 
Lehren vom goldenen Schnitt, vom mathematiſchen Gruppenaufbau, wenn ihn ein höchſt⸗ 
maß des Fühlens zu willkürlichen Bewegungen und gewagteſten Stellungen drängte, 
Und all dieſer auf die Spitze getriebene Individualismus wird nicht nur kunſtfähig, fon- 
dern wird höchſte, einzige Kunſt, wenn der Zauberer der Farbe ſeine Wunder vollführt. 
In ſtarken Tönen von nie geſehener Zufammenftellung, in feinften Orechungen, erregtem 
Zittern und überirdiſchem Leuchten hat kein zweiter wie Grünewald zu wirken vermocht. 
Wir können ihn als Meiſter der Palette nur Böcklin zur Seite ſtellen. Bei aller verſchie ⸗ 
denheit iſt auch der große Schweizer des 19. Jahrhunderts ihm verwandt in frei ſchöpfe⸗ 
riſcher Geſtaltungskraſt und feinem, trotz allen klaſſiſchen Einſchlags, unerſchrockenen 
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Naturalismus. Schon eine weit zurückliegende Zeit muß für diefe maleriſche Größe das 
rechte verſtändnis beſeſſen haben, denn der älteſte, entſchiedene Verkünder Grünewaloͤs, 
der Frankfurter Maler und Kunſtſchriſtſteller Joachim von Sandrart, nennt ihn den „deut⸗ 
ſchen Correggio”. 

Dieſes treffende Urteil erſcheint doppelt dankenswert in dem Munde eines Mannes, 
der uns als einziger wenigſtens einige ſpärliche Kenntniſſe von dem Lebenslauf des 
Meiſters überlieferte. Selbſt vor ſeiner Biographie, wie vor einem großen Teil ſeiner 
Arbeiten hat das Zerſtörungswerk kampferfüllter Zeiten nicht haltgemacht. vermuten 
dürfen wir, daß Grünewald aus Aſchaffenburg ſtammte, weil er damals als Meiſter 
Matthias aus Aſchaffenburg erwähnt wird, und diefe Beifügung des Geburtsorts zum 
Taufnamen öfter vorkam. Das Werk des Malers aus der Mittelrheingegend verrät einen 
Künſtler, deffen Gemüt nach dem Wort Miltons „aus der Hölle den Himmel und aus dem 
Himmel die Hölle machen konnte“. Dem entſpricht ganz der Bericht Sand rarts, „daß er 
ein eingezogenes, melancholiſches Leben geführt und übel verheuratet geweſen if". Sonſt 
hören wir noch, daß er fid) meiſtens in Mainz aufgehalten habe und auch Ingenieur gez 
wefen fei, Der Ruhm feines Namens foll zu Aufträgen von einſlußreichen Geiſtlichen und 
zum Amt eines Hofmalers bei dem Erzbiſchof Fürſt Albrecht von Mainz geholfen haben. 
verſunken und vergeſſen find weitere Lebensſpuren wie vieles von den Schöpfungen des 
Rünftlers. Die neueſte Forſchung hat Grünewald in Ritthard umgetauft, doch wollen wir 
uns an den volkstümlich gewordenen Namen halten. 

Zu den Kronjuwelen deutſcher Malerei zählen die acht Gemälde des Jfenbeimer Altars 
in Kolmar. Führt der Weg zu ihnen auch bis in das Elſaß, die Fahrt lohnt, denn das 
Unbeſchreibliche, hier ift es getan. Angeſichts dieſer Lichtorgien und betörenden Farben⸗ 
fympbonien begreifen wir die Fabel vom mangelnden Farbenſinn der deutſchen Maler 
nicht. Hat ſie doch vor allem das Trompetengeſchmetter für franzöſiſchen Impreffionismus 
ausſprengen helfen. Die geſamte Malergruppe um Grünewald am Süd- und Mittelrhein 
wird jedenfalls ſchon in früher Zeit zu ihrem Widerleger. Auch das liebreizende Idyll der 
„Stuppacher Madonna”, wie den erhaben fürchterlichen „Chriftus am Kreuz“ in Karlsruhe 
und die „Beweinung” in Aſchaffenburg müſſen wir ſehen, um Grünewald ganz zu würdigen. 

In gleichem Staunen wie vor dem Ifenheimer Altar ſtehen wir vor dem Gemälde „Der 
heilige Erasmus und Mauritius“ in der Münchener Pinakothek. hier ift alles Phantaſtiſche 
und Schauerliche ausgeſchaltet, der Realift allein hat das Wort. Aber wie beherrſcht er 
die lebensgroßen Geſtalten des Kirchenfürſten, in dem der Künſtler feinen Cdjutberen 
Albrecht von Mainz porträtiert haben ſoll, und des Mohrenprinzen. Wie wird unſer In⸗ 
tereſſe durch dieſe lebendige Ausſprache gefeſſelt. Wir ſtehen vor allem ganz im Bann 
einer ebenſo ſchlagkräſtigen wie vornehmen Farbengebung. Das Gold im Koſtüm des 
Erasmus, das Silber in der Küſtung des Mohren, der gedämpfte Purpur in der Uniform 
des thebaiſchen Legionärs werden durch das ſamtige Dunkel des Hintergrundes wunder⸗ 
voll hervorgehoben. Das Märtyrerwahrzeichen des Biſchofs, feine um den Schraubſtock 
gewickelten Gedärme, können nicht als naturaliſtiſche Rraßheit abſtoßen, fo vorſichtig find 
fie wie ein dekoratives Seiwerk behandelt. Mit diefem Werk ſollte Grünewald im Auftrag 
des Kardinals für die prächtige Stiſtskirche in halle zwei ihrer Schutzheiligen darſtellen. Er 
hat ein Gemälde vollendet, von dem Jan Veth, ſelbſt ein feiner Künſtler, fagt: „Tizians 
Prat, Rubens verſchwenderiſche Fuge, die Grandezza der Spanier, etwas von der Löwen⸗ 
klaue Rembrandts und fogar die dekorative Kühnheit der Japaner ift vorausempfunden.” 
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Matthias Grünewald Der heilige Erasmus und Mauritius 
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$ „Piramus und Thisbe“ 4 
von Hans Baldung Grien (geb. um 1480, gefl, um 1545) 
+ Kalſer⸗Frie drich⸗Muſeum, Berlin D 


nnerhalb der deutſchen Kunſt richtet fid) die Malererſcheinung des Hans Saldung 

Orien neben Dürer und Grünewald auf. Oft berühren uns feine Werke als die eines 

ganz Großen, zuweilen entläßt er uns nicht recht befriedigt. An Fartheit, Seelentiefe 

und Raturtreue kann er Dürer gleichen. Er kann der gewaltige viſionär wie Grünewald 

ſein. Und weil er ſtiliſtiſch ſchwankt, und nicht immer techniſch der ſtrengen Prüfung 

ſtand hält, gebührt den beiden anderen der Vorrang. Wie bei allen Künſtlern der Reforz 
mationszeit ſpielt auch bei ihm die Religion eine wichtige Rolle für Bildftoffe. Mehrfach 
drängte ihn das ſchauerliche Trauerſpiel der Kreuzigung zur Geſtaltung. Auch die hohe 
Symbolik der Taufe Chrifti, das prangende Schauſpiel der Anbetung der Könige, den 
herzzerreißenden Alt der Beweinung, wie die Myſtik der Verkündigung und das rührende 
Idyll der Mutterliebe Marias hat er im Bilde veranſchaulicht. Einzelgemälde, wie große 
Altarwerke ſolchen Inhalts hat er hinterlaſſen, und feine vielteilige Schöpfung der „Frei ⸗ 
burger Altar” im ehrwürdigen Münſter der ſchönen, ſüddeutſchen Stadt zählt zu den Keone 
gütern deutſcher Malerei. Aber Baldung Orien Ift auch ganz ein Kind der Welt geweſen. 
Lodernde Flammen eines leidenfhaftlihen Temperamentes ſchlagen uns aus feiner Runjt 
entgegen, gleichviel ob wir dem Maler oder dem Graphiker, vor allem dem holzſchneider 
und Zeichner näher zu kommen ſuchen. Wie hat er den Menſchen, das Tier, alles Reale 
fiudiert, das Allzumenſchliche ſelbſt nicht geſcheut, um es feiner Kunſt dienfibar zu machen. 
Einflüſſe der italienifd)en Renaiffance müſſen ihn berührt haben, denn die Heroen, die 
Muſen und Grazien reizten auch ihn zu Darſtellungen, und hierbei kann er wie ein Piero 
di Cofimo, wie ein Signorelli auftreten. Auch der Geiſt der Reformation, der die gewal- 
tigen Glaubensumbildungen mit Geſpenſterſchrecken und Aberglauben begleitete, fand 
einen ſtarken Helfer in der genialen Geſtaltungskraſt des phantafiereihen Malers. Aus 
ſo verſchiedenartigen Elementen wächſt ſein Schaffen hervor, und er findet beſondere Far⸗ 
ben und Formen der Ausdendsfpradje. Er kann als Maler blechern und kalt wirken, auch 
reich und warm, und er vermag Buntheit zu aparten Conbarmonien zu ſtimmen. Ein 
eigenartig leuchtendes Grün ift für ihn, wie für Roffetti und Giorgione charakteriſtiſch, fo 
daß der Name Grien diefer Urſache entſtammen foll. In feinen Zeichnungen feffelt er wie 
im holzſchnitt durch ein Helldunkel, weiß feine ausdrudsvollen, ſchwarzen Linfenziige auf 
braunem oder tiefblauem Papier durch feinfte weiße Strichlagen zu erhöhen. Wenn wir 
nicht wüßten, daß er auch Dürers Freund war und im Auftrag des Markgrafen von 
Baden Werke ausführte, würde ſeine Kunſt doch verraten, daß er viel mit den patri⸗ 
ziſchen Rreifen feiner Zeit verkehr pflegte. So derbzügig er fein kann, fo vornehm erſcheinen 
oft die Bilogeſtalten. Er hat Frauenköpfe von hohem Liebreiz, zuweilen von klaſſiſcher 
Bildung geschaffen, und er hat verſtändnis für ſchöne Trachten. Trotz feiner leidenſchaſt⸗ 
lichen Seele hat er auch dem kindlichen Modell viel Zuneigung bewieſen. Auf dem Ser 
mälde der „Krönung der Maria“ am Freiburger Altar füllt er jeden freien Bildteil wie 
mit dem horror vacui der frühen Rünftler durch winzige Engelmuſikanten. Mit aller 
Echtheit ausgelaſſener Bübchen klettern fie auf dem Gemälde der „Flucht nach Agypten” 
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über den palmbaum, der tief herabgebogen wird, und zwei holoͤſelige Flügelknäblein 
tragen ſchwere Mäntel für die „Taufe Chrifti” herbei. Dann können Oriens Kinder auch 
wieder durch einen Mangel an Schönheitsempfinden febr deutſch anmuten, Der langge⸗ 
lockten „Maria“ mit den lächelnden Mundwinkeln legt er einen kräftigen Nadedei mit 
wahren Maulwurfsbacken in die Arme, und dasſelbe Kleine hat offenbar neben den 
ſchlanken Geſtalten des Prado-Gemäldes der „Drei Lebensalter“ Modell geſtanden. 

Die Summe des Baldung Grienſchen Könnens wird am Freiburger Altar gezogen. hier 
breitet ſich der Lichtzauber Correggios über der holden „Anbetung“ aus. Wie die nervöſe 
Eleganz des Roger van der Weyden mutet die „Heimſuchung der Maria” an, und ein 
Dürer⸗Joyll erſcheint die Flucht der heiligen Familie. Seine vollen Regiſter als Charakter⸗ 
fHildever zieht der Maler erft im großen Kreuzigungsbilde auf. hier weiß er auch durch 
ſinnige kleine Züge zu gewinnen, wie durch die Gruppe der weißen Kaninchen im vollen 
Graſe zu Füßen der Maria. Grien und Grünewald zählen zu der ſüdweſtoeutſchen Maler⸗ 
gruppe im Mittel- und Oberrheingebiet, die über Schongauer hinauswuchs. Sie ent: 
wickelte trotz der ſtarken Beeinfluſſung durch Dürer kraftvolle Eigenart. Nirgends offen: 
bart ſich der echte Orien klarer als in feinen Holzſchnitten. hier gibt er fid) ganz als 
Stürmer und Dránger. Die Muskeln feiner Menſchen ſchwellen wie bei Rubens, das Meer 
wogt, der Sturm zauft die Bäume und jagt die Wolken, alles wird wie aus gefteigertem 
pulsſchlag vorgetragen. das Wehklagen der Frauen um den Sekreuzigten wird zum 
Heulen, die Heiligen wie die Olympier ſchrecken vor Derbbeiten nicht zurück. Wie kämpfen 
hier Krieger und Pferde, wie brauen die Hexen mit ſataniſcher Freude ihre Zoubertránte, 
wie krallt ſich das Todesgerippe boshaſt grinſend in den prangenden Leib des Weibes. 
Ein Bildnis des jugendlichen Luther als Mönch ift wie aus glutvoller Bewunderung gez 
ſchaffen. das Antlitz leuchtet von Geiſt, und die Glorie ſprüht wie ein Strahlenbündel 
hervor. Grien hat verſchiedentlich als Porträtmaler feffelnde Leiſtungen hinterlaſſen. Sein 
bärtiger „Greiſenkopf“ im Berliner Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum gilt als Gegenſtück zu dürers 
holzſchuher. Den Männern von Eigenart, fei es verwöhnten Genießern oder herben Wil- 
lensnaturen, ift er befonders gerecht geworden, wie es die Bildniſſe der Karlsruher Gaz 
lerie am beſten deutlich machen. 

Trotz reicher künſtleriſcher Hinterlaffenfhaften wiffen wir nur knappſte Tatſachen aus 
des Malers Lebenslauf. Er wurde um 1480 in der Nähe Straßburgs geboren. In Dürers 
Werkſtatt hat er gearbeitet und mehrere Jahre in Freiburg an dem Altar für das Münſter 
geſchaffen. Zweimal erkaufte er das Bürgerrecht in Straßburg, ſtieg dort bis zum Rats: 
herrn und ſtarb ebenda 1545 in hohem Anſehen. von feinen perſönlichen Beſithſtücken hat 
fid) eines feiner Skizzenbücher und ein alter Silberſtiſt in Karlsruhe erhalten. 

Aus „Piramus und Thisbe“, dem neuerworbenen Gemälde des Ralſer⸗Friedrich Mus 
ſeums, leuchten die Farben fo ftare, daß Altmeiſterkunſt Expreſſionismus erſcheint. Des 
Künſtlers Temperament drängte zu ſolchen Effekten, fie wurden hier durch den düſteren 
Zanoſchaſtshintergrund beſonders ſchlagkräftig. Glatt und glänzend, faſt etwas glafig ift 
die Bildoberfläche gehalten, doch ift Härte durch feine Tonverſchmelzungen abgemildert. 
Je genauer wir ſtudieren je reicher wird die Palette, in der vorerſt nur weiß, Gelb und 
etwas Blau auffallen. Aber in reichen Schattierungen ſchimmert auch überall das Grün, 
dem der Maler feinen Künſtlernamen dankte. Wir werden an „Glasmalereien, die die Sonne 
durchleuchtet“ erinnert, ſpüren den Künstler, der gern Entwürfe für Fenſter lieferte. Drollig 
wirkt das Renaiſſancekoſtüm des Liebespaares zu dem Stoff der ovidiſchen Erzählung. 
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„Geburt Chrifti” % 
von Albrecht Altdorfer (geb. um 1480, get, 1533) 
+ Raiſer ⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin E 
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m Stadtarchiv von Regensburg ift auf einer Miniatur aus der Reformationszeit die 

Sitzung einer ehrenwerten Staötälteften-Derfammlung zu betrachten. Unter den wür⸗ 

digen Männern in prunktrachten fällt durch einen faſt königlichen Mantel und helle 

Strümpfe ein bartlofer herr befonders auf. Es ift der Stadtbaumeifter von Regens⸗ 

burg, Albrecht Altdorfer. Wir wiſſen, daß er ſich auch als Maler hohen Ruhm er⸗ 

warb, und ganz im Sinne der vielfeitigen Renaiffancekünftler ſtand er im ۴ 
mehrerer Muſen. Sein Werk kündet jedoch keinen titaniſchen Geſtalter, zuweilen nur einen 
kühnen Moller, defen romantiſcher Aufſchwung immer wieder durch liebenswürdigen 
Kleinſtädtergeiſt recht in das Irdiſche herabgezogen wurde. Wenn er auch in ganz eigener 
Auffaſſung eine gewaltige Schlacht, oder die heilandsmutter in himmelsglorien darſtellte, 
es gibt fo unendlich viel des winzigen in ſolchen Höhenſtoffen zu betrachten, daß das 
kunſtgeſchichtliche Urteil ihn mit Recht in die Gruppe der deutſchen Kleinmeſſter einreibt. 
Und als eigentlichen Kleinmeifter haben wir Albrecht Altdorfer auch immer zu genießen. 
Es find keine Maſſenbeherrſchungen, keine farbigen Wunder, keine mächtigen Seelen⸗ 
mitteilungen, durch die er feſſelt, es ift feine Originalität und der zuweilen bis ins Fabel⸗ 
hafte grenzende Fleiß der Ausgeftaltung. Aberwiegend handelt es fid) um religiöfe, auch 
mythologiſche, beſonders lanoſchaftliche Vorwürfe, und immer weiß der Rünftler die perz 
ſönliche Auffaffung zu geben. Etwa wie Rollenhagen neben Luther ſteht er neben Dürer, 
aus dem Geiſt der volksſeele beleuchtet er die heiligen Geſchichten. Das Pathos fehlt 
ganz, naiv wie der Senremaler erzählt er, was ihm, vor allem aus bibliſcher Quelle, 
zuſtrömte. Und es ift ihm meiſt Bedürfnis, das Wirkliche durch Beleuchtungseffekte und 
durch irgendeinen phantafievollen Sedanken, oder ein dekoratives Bauwerk zu erhöhen. 
Sei Dürer ſpielt die Landfhaft nur eine nebengeordnete Rolle, auch bei Grünewald, für 
Holbein war ſie ganz unweſentlich, aber für Altdorfer unentbehrlich. Oft muß er als 
feliger Wanderer die hügelige Donaugegend um Regensburg dͤurchſtreiſt haben. Er kannte 
ihre Talkrümmungen, ihre Burgen und Ruinen, ihre Waldeinſamkeit. Man nennt ihn den 
erſten deutschen Land ſchaftsmaler, und tatſächlich hat er als Erſter den Raturausſchnitt an 
fid), ohne jede Figurenbegleitung geſchildert. Da finden wir die hohen Tannen mit zottigem 
Moosbehang, krauſes Laub in rundlichen Schichtungen, wie es auch Lukas Cranach, 
ebenfalls ein Sohn des Donaugebietes, wiedergab. Der Hang Altdorfers zum Miniature 
artigen läßt ihn ſolche Vorwürfe bis in den kleinſten Einzelzug durchbilden. Wie er die 
Natur liebte, war ihm auch die Architektur ein Gebiet höchſter Zuneigung. Immer wieder 
mußten Bauten aller Art, Ländliches und Prunkhaſtes, in ſeinen Bildern erſcheinen. Er 
hatte das Baufach fudiert, hatte auf einer Jtalienfabrt herrliſches Neues geſehen, war 
kraſt feiner Zeitungen bis zum Stadtbaumeiſter emporgeſtiegen. Wie ihm Romaniſches 
und Gotik Gen durch die Heimat gründlich aufgegangen waren, erſchloß ihm Italien die 
Renaissance. Wir müſſen die Brücken und Kirchen feiner Werke genauer betrachten. Er 
hat ihren Bau mit ſtrenger Sachlichkeit wiedergegeben, und fein romantiſcher Hang bat 
auf Gemälden, wie der Münchener ,Sufanna im Sade”, oder dem Berliner Sprichwort⸗ 
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bild „Der hoffart fit der Bettel auf der Schleppe“ wahre Wunder an prachtpaläſten 
erſonnen. Es lohnt, auf feiner Sildfolge der „Cuirinus⸗Legende“, den Knüppeldamm 
eingehender zu betrachten, oder das Kircheninnere der Augsburger „Geburt der Maria“, 
oder die Ruine der kleinen Berliner „Geburt Chrifti”. Aus aller Enge ſtrebte fein phantafie- 
reicher Geiſt gern in die Weite, und es war ein Auftrag nach ſeinem herzen, als er für 
die merkwürdige Dilüerreibe des Herzogs Albrecht IV. von Bayern die „Schlacht von 
Arbela“ ausſinnen konnte. Ein gewaltiges Stadtbild mit ragenden Türmen und kriege⸗ 
riſchem Zeltlager konnte er in feiner zeichneriſch feinen Art hervorzaubern. Er ſtreckte es 
lang hin in eine Seen- und Inſelwelt, unter freiem Hhimmelsgewölk, aus dem die Slorien 
des Sonnenaufgangs hervorſtrahlten. Was der Maler hier ſchuf, hatten ſeine glücklichen 
Augen auf der Brennerſtraße, während der Reife nach Italien, erfaßt, wie manche Oet- 
lichkeiten feiner Silder und graphiſchen Blätter noch heut im Donaugebiet genau nach⸗ 
weis bar find. 

So oft die Kunſt des Meiſters uns auch erfreut und überrascht, fie läßt nach der Seite 
individuellen Ausbrucks und richtiger Zeichnung vielfach wünſche unbefriedigt. Er ver: 
mochte wohl die biederen Regensburger feiner Umgebung wiederzugeben, aber als hei⸗ 
lige und Götter fehlt ihnen Würde und Pathos. Manches wirkt wie febr daneben ger 
lungen, und feine Marien und Johannes, Nereſden und Tritonen ſcheinen derbgefügt wie 
die Niederländer Oſtades. Dafür entschädigen dann wieder reizende Einfälle. Das Augs- 
burger Gemälde „Die wundertätige Heilquelle“ ift von einem gemütlichen Realiſten ganz 
dem Leben abgelauſcht und hat eine gotiſche Wallfahrtskapelle in aller Treue verewigt. 
Wie originell ift der ausgelaſſene Engelreigen hoch um die Rirchenſäulen über der „Ge⸗ 
burt der Maria”. Weld) drolliges Weſen treiben feine oft fo häßlichen Engelbübchen, wenn 
wir ſie aufmerkſamer beobachten. 

von dem Leben des Meifters, der ſolche Wunderlichkeiten erſann, iff nur Spärliches 
überliefert. Er hat ſpäteſtens 1480 in Regensburg das Licht der Welt erblickt, war der 
Sohn eines Malers, beſaß auch eine Schweſter, die nach Nürnberg heiratete, und machte 
früh als Riinftler Aufſehen. Schon 1515 wird ihm neben Dürer der Auftrag, am Gebet- 
buch Kaifer Maximilians mitzuarbeiten. Reifen die Donau abwärts und nach Italien hat 
er gemacht und lieg in der Heimatjtadt zu hohen Ehren. Das Amt als Stadtbaumeifter 
nahm er an, aber ſchlug den Bürgermeifterpoften aus. Bei feinem Tode 1538 hinterließ 
der Gefeierte auch zwei ۰ 

Anſer Gemälde „Die Geburt Chrifti” feelt trotz feiner Kleinheit und etwas ſtumpf ger 
wordenen Farben in befonderem Maße den Beſchauer. Noch leuchtet das Rot des Joſeph⸗ 
mantels mit tiefer Glut neben dem blauen Marienkleid, aber das winzige Familienidyli 
mit den drollig naiv bewundernden Engelein verſchwindet faſt in dem eigenartigen Drum 
und Dran feiner Umgebung. Myſtiſches Licht ſtrömt aus einer feltfamen Sonnenkugel, 
und im himmelsdunkel ſchwebt ein kraus umflattertes Engeltrio herab. das Stangen⸗ 
werk des Ruinenhauſes ragt wie luftige Arkaden und MI zu einem gewiſſen Fernblick, 
während die Sauziegel rings den Verfall traurig klarmachen. Der Rünftler, der oft genug 
die Entstehung von Bauten überwachte, verftand ſolche Baugerüſte. Wie hat er hier jeden 
Stein weiß umeandet, die Barthaare des Heilandvaters, jedes Gras in feinen Strichelchen 
gepinfelt. Er tritt uns ganz wie als Graphiker entgegen, denn die gleiche liebevolle Sorg- 
falt waltet in feinen auf dunklen Grund hingeſetzten Zeichnungen, feinen holzſchnitten und 
Rupferftidjen. 
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$ „Jobannes auf Patmos“ $ 


von hans Surgemair (1473-1531) 
D Alte Pinakothek, München * 


ans Burgtmaie ift der glänzende vertreter der Schwabenkunſt in unſerer altdeutfchen 

Malerei. Er ift aus Augsburg, der ſtolzen Patrizierftadt, hervorgegangen, in der 

damals der freie Auslandsgeift, wie in venedig, wehte. Hier entstanden die breiten 

Straßen, die bemalten Hausvorderſeiten, die Kunſtſammlungen wie im Geburtslande 

des Mäzenatentums, Nürnberg wurde überflügelt. „Dort“, ſagt Muther, „gotifheDome, 
krausverzierte Sakramentshäuschen, hier mächtige Renaiſſancepaläſte, Brunnen mit Sta 
tuen. Dort alles altfränkiſch abgeſchloſſen, hier von großſtädtiſchem Leben durchwogt.“ Der 
Auguſtusbrunnen namentlich ift das Wahrzeichen der Stadt, der ſtolze Hinweis auf den 
römiſchen Urſprung der Augufta Vindelicorum. Wie dort Dürer, galt hier Surgkmair als 
der Künſtler, dem große Aufträge zufließen mußten, und in dem Schaffen eines jeden der 
beiden flebenbubler liegt das Weſen der Geburtsftadt ausgeprägt. Zweimal hatte Dürer 
feine Jtalienfabrt angetreten, denn er fühlte, daß das Enge, Eckige ſeiner Formenſprache 
unter dem himmel des Lido ſeine Gebundenheit verlor, daß die schmelzenden, lyriſchen 
Tontlánge des Bellini ihn neues lehrten. Auch Burgkmair foll in Italien geweilt haben. 
Er ließ einen venezianiſchen Lehrling in feine Werkſtatt eintreten, und offenbart in ſeiner 
Kunſt klar den ftilummwandelnden Einfluß des Südens. Für Schwaben wird er, wie Dürer 
für Franken, der Bahnbredjer des modernen Geſchmacks. Und er erſcheint wie der vorber 
ſtimmte Neuerer, weil die große, freie Form, der wohllautende Zufammentlang der ar- 
ben einer eingeborenen Wefensart, die nur Hemmniffe abfteifen mußte, entſprachen. Wenn 
Dürer auch ſchließlich in den Apoſtelbildern wahrhaſte Monumentalität erreichte, erſt in 
ſeinem Todesjahr kam das Buch der Proportionslehre heraus. Erſt jetzt hatte der ewige 
Sucher aus ununterbrochenem Naturſtudium das Geſetz feſtgeſtellt. Burgkmair wurde ganz 
zum vertreter der Renalſſance, Dürer blieb im Grunde feiner Natur der Sotiker. Der 
innerlich Reichere und ſchöpferiſch Genialere ift bei weitem der große Nürnberger gewefen. 
Wie wiffen, daß auch Burgkmair viel für Kaiſer Maximilian arbeitete, Sein Talent für 
prachtvolles Schaugepränge und königliches Auftreten mußte der Sinnesart des letzten 
Ritters auf dem Thron, des Romantikers, der ſchon im Banne des Humanismus ſtand, 
entſprechen. Gelegentlich leſen wir von einer Feinoſchaſt, die zwichen beiden Rünftlern 
beſtanden haben foll, meiſt wird von ihrer Freunöſchaſt geſprochen. Reibungen wären 
denkbar aus der Weſensverſchiedenheit, die ihrem Werk abzulefen ift, und aus dem Kon- 
kurrententum durch gleiche Auftraggeber. 

Ob wir Surgkmaft als Maler oder Graphiker ſtudjeren, wir erkennen febr ſchnell die 
großbeanlagte Künſtlerperſönlichkelt. Alles entſpringt bei ihm einem klaren, ſicheren For⸗ 
mengeſtalten. Er hat fein Rönnen in unabläſſigem Studium des Wirklichen geſchult. Aber 
in dieſem deutſchen Realiſten lebt ein geſeſtetes Grenzgefühl, das Ausfälle in das derbe 
und Häßliche meidet, das dem Einengenden, kleinlich Krauſen widerſtrebt. So ſehr er die 
Achtung vor der Gewandfalte, vor Blatt und Blüte wahrt, immer ift ihm die freie Cingel- 
erſcheinung weſentlich. Und ein ausgeſprochen vornehmer Fug kennzeichnet fid) überall 
in den Gesichtszügen, der Haltung, dem Faſſen der Hände, feinen Bauten, Trachten und 
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Innenräumen. Wie aus adligem Geblüt erſcheinen oft genug feine heiligen, feine Maria 
und Magdalene. Auch der Roch des Holzſchnitts, der den Ochſen ausnimmt, ſteht mit 
ſchwungvoller Ritterlichkeit, Gerade diefe Anlage beftimmte wohl den Kaifer Maximilian, 
dem „Augsburger Dürer” die Ausführung mehrerer der großen holzſchnſttwerke anzu⸗ 
vertrauen, die feines Ruhmes Glanz im goldenen Such der Kunſt verewigen follten. Auch 
farbig weiß Burgkmair befonders anzuziehen. Eine ernſte, wohllautende Muſik tönt aus 
feinem Rolorit. Tiefes Blaugrün unà Erdbeerrot, purpur und Schwarz ſtehen nebeneln⸗ 
ander, Immer weiß er individuell zu wirken. Alles wird meiſt auch durch feines Licht⸗ 
wehen belebt und ſpielt fid) vor bedeutungsvollem Land ſchaſtshintergrund, innerhalb groß⸗ 
artiger Architektur, ab. Mit erſtaunlichem Fleiß wird Einzelnes, ein Geſicht, eine Hand, 
der Faltenwurf eines Mantels herausmodelliert. Der Stoff ſteht oft ftare wie dünnes Metall. 

Der Künſtler hat als Sohn des Malers Thomas Surgtmair 1473 in Augsburg feinen 
Lebenslauf begonnen. Bei dem vater und Schongauer ſoll er für ſein Fach ausgebildet 
worden fein. Eine bräunliche Tönung, ſpitze Zeichnung und ein gewiffes überzierliches 
Weſen der Bildgeftalten ſcheinen dies zu beſtätigen. So tritt er noch im Dresdner „Urſula⸗ 
Altar“, in den Nürnberger „Heiligenbildern” vor uns hin. Dieſe ältere, kleinliche Forme 
gebung, gepaart mit intimer flaturauffaffung, äußert fid) auch in den ,Darftellungen 
römischer Baſiliken“ in Augsburg, die er einſt im Wettstreit mit dem älteren Holbein für 
das Ratharinenkloſter der vaterſtadt khuf. Dürer und venezianiſche Kunſt haben dann tief 
ihren Einfluß geübt. Seine Farben lichten fid) und werden von einem Gold ton durchleuchtet. 
Bildaufbau und Geſtalten entwickeln ſich zum großzügig Einfachen. So wirkt ſchon die 
„Maria mit dem Rinde” im Germanſſchen Muſeum, trotz der eingehenden Schilderung 
ſüdlicher Blütenpracht und des reichen Renaiſſanceſchmucks um ihre Marmorniſche. Die 
,Seweinung” in Karlsruhe, und ein paar Madonnen und heilige Familien in Nürnberg 
und Berlin reihen fid) in den gleichen Schaffensabſchnitt. Und in der feierlich ſchönen 
großen „Rreuzigung“ der Augsburger Gemäldegalerie felt Da der Meifter neben die 
Beſten feiner Zeit in Padua und Florenz. Ein erſtaunliches Lebenswerk hat er im Betz, 
ſchnitt geleiſtet. Für den Kaifer ſchuf er die „Genealogie“, den „Weißkunig“, 135 Blätter 
des „Triumphzugs“, die 17 Stecher übertrugen, und die „Heiligen des Haufes Habsburg”. 
Er hat eine Fülle von Jeitereigniſſen, von kriegeriſchen Unternehmungen, Szenen aus dem 
Kultur⸗ und volksleben in ihnen veranſchaulicht. Der Sohn des Künſtlers, hans Burgkmair, 
ift dann in die Fußſtapfen des Vaters getreten, den ſchon 1531 der Tod abberief. 

Was Burgkmair auch als Porträtiſt leiſtete, beweiſt vor allem das meifterhafte „Selbft- 
bildnis mit feiner Frau“. Zwei wiffende, ältliche Geſichter ſchauen hier mit dem Ausdruck 
etwas ſpöttiſchen Gleichmuts ihre eigenen Totenſchädel im Spiegel, und die Aufſchrift ſagt: 

Solche Geftalt unfer Beider was - 
Im Spiegel aber nix als das. 

Nur ein deutscher Meifter wird als Schöpfer des „Johannes auf Patmos” in Frage 
kommen. Diefes fpäte Tafelbild des Künſtlers in der Münchener Pinakothek zeigt die füdlihe 
Natur wie in ein heimatliches Märchenreich gewandelt. Tier: und Pflanzenwelt find mit 
liebevoller Dertiefung nachgeſchaffen, find fo mannigfach in ihren Erſcheinungsformen, 
daß die große Szene der göttlichen Eingebung fat als nebengeordnet wirkt. Der feine 
Denkerkopf, die hände des Apoſtels find geiſtig belebt, und der ſchwungvolle Umriß der 
Geſtalt ſpricht von italieniſchem Einfluß. Schwäbiſche Art kennzeichnet fid) in der kräftigen, 
warmen Tongebung. 
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„Bildnis des Nürnberger ۵ 
$ Jörg Herz” % 


von Georg Pencz (um 1500-1550) 
۰ Runfthalle, Karlsruhe * 
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ächtig griff die Reformationsbewegung auch in die RiinftlerEreife hinein. Das 
Schlagwort von der Geiftesfreiheit mußte grade hier leicht Funken fangen, und 
fo find auch ein paar Maler 3u értyrer der guten Sache geworden. In Rürn⸗ 
berg galt Albrecht Dürer als Lutherfreund. Ihm durfte der Unruhſtiſter Karlſtadt als 
„ſeinem geliebten Gönner“ eine Schriſt zueignen. Karlſtadt beeinflußte vor allem die 
Gruppe der Kleinmeifter, das berühmte Trio, die beiden Seham und Georg Pencz. Hatte 
ihr furchtloſes Freidenkertum ihnen doch auch das Kennwort „die gottloſen Maler“ ein⸗ 
getragen. Nur ganz geringe Auskünfte find über ihren Lebenslauf erhalten, und wir ſind 
dem Protokoll dankbar, das wenigſtens über ihre Kämpfe für den neuen evangeliſchen 
Glauben Auskunft gibt. Als ein entſchloſſener und wahrer Menſch tritt hier Georg Pencz 
vor uns hin, Beim verhör erwidert er auf die Frage, ob er an Gott glaube, - 7a. Aber 
er fügt hinzu, es fei ihm nicht klar, wie er ihn fid) vorftellen könne. Er hält von Chriftus 
nichts, verneint das Sakrament der Tanfe, des Abendmahls, glaubt nicht an die heilige 
Shrift. Bei der Frage, ob er eine weltliche Obrigkeit und den Rat zu Nürnberg als herren 
über Leib und Gut anerkenne, erklärt er, von keinem Herrn außer Gott allein zu wiſſen. 
Für diefen Freimut ließ er fid) aus Nürnberg verbannen, bis die Fürſprache des Grofen 
Albrecht von Mansfeld und des Propftes pfinzing ihm eine Erlaubnis zur Riederlaſſung 
in der Nähe der vaterſtadt erwirkten. hier muß er auch wieder in Gnaden aufgenommen 
worden fein, denn er foll an den Rathausgemälden mitgearbeitet haben. Schließlich wurde 
er fogat bis zum Natsmaler befördert. Seine Kunft berechtigt zu der Annahme eines 
längeren Italienaufenthaltes, während manche nur ein cifriges Studium italieniſcher vor⸗ 
lagen aus ihr folgern. Jedenfalls hat er ſchon damals weit über die heimatgrenzen hinaus 
gewirkt, denn der Herzog Albrecht von Preußen berief ihn als Hofmaler nach Königsberg. 
Ein guter Haushälter kann er nicht geweſen ſein, weil er hier 1550 in Armut ſtarb. Der 
Tod entführte ihn in der Blüte feiner Manneskraſt, denn 1500 wird als ſein Geburts⸗ 
jahr angenommen. 

neben Dürer gab es damals in der deutſchen Runft nur die Rleinmeiſter, doch ift ihr Verz 
dienſt um die Bildung der Zeitgenoffen kein geringes. Sie waren im eigentlichen Sinne 
die Vermittler klaſſiſchen Wiſſens, halfen die Geiſtesſchätze der Griechen und Römer durch 
ihre zahllosen kleinen Bilder volkstümlich machen. Als Maler beſitzen ſie alle weniger 
Bedeutung als auf dem Gebiet der Graphik, beſonders der Stechkunſt. Penez war das Talent, 
das eine ganz eigenartige Technik entwickelte. Betrachten wir ein Blatt wie ſein echt menſch⸗ 
liches „Laſſet die Rindlein zu mir kommen“, fo überraſcht eine faſt in allen Teilen durch⸗ 
geführte punktierarbeit. Der durch die neueren Franzoſen modern gemachte Pointillismus 
ſcheint hier khon vorweggenommen. Biblische Stoffe find nichts Seltenes bei Penez. Es 
entspricht jedoch feinem ketzeriſchen Sinn, daß er durch ſie nichts zu ergreifen vermag. 
Eigentlich ift er immer nur der Erzähler wie alle Kleinmeifter, und dieſen Charakter 
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wahrt er ebenfo in der antiken Heldenfage und Götterlehre. Nicht wie die Behams fibers 
trägt er die Wirklichkeit felbft auf feine Bilder. Aber ob es fid) um religiófe, griechiſche 
oder römiſche Stoffe bei ihm handelt, wir erkennen ſtets den gewiffenhaften Beobachter 
des Realen. Er dankt der ſtalienſſchen Renaiffance die freiere Sildanordnung, die große 
zügige Form. So wirkt er, trotz ſeiner Kleinheit, oſt groß, und wir kommen im Studium 
feiner Runft zu reinen Genüſſen, obſchon dem Formalen foviel mehr als dem Innerlichen 
Genüge getan wird. Wenn er den „Mutius Scävola“, den „Herodes“, die „Lueretia“, den 
„Porfenna”, den „Horatius Cocles” auftreten läßt, werden wir ſtets an den deutſchen 
Meifter in gewiſſen gutherzig derben Röpfen und Bewegungen erinnert. penez vermag 
aber auch wie der Folger der Raffael-Schule zu erſcheinen, wenn er „Medea und Jafon”, 
„Die Königin Thomiris“, „Thetis und Cheiron“ oder die „Artemisia“ geſtaltete. Eine 
zuverläſſige, feine Feichenkunſt hat er jedenfalls fleißig in der Ausführung menſchlicher 
Akte geübt. Er meiſterte das Bewegungsleben der Körper, hat Frauenleiber von hoher 
Schönheit geſchaffen. Im Geiſt der Zeit lag auch fein hang zum Sinnbildlichen, und in 
ganzen Folgen ließ er die „Freien Rünſte“, die „Laſter“, die „Fünf Sinne !, oſt in origineller 
Auffaffung, im kleinen Rupferftid) vorüberziehen. Die Bibel regte ihn zu den ſechs Teiumph⸗ 
zügen an, in denen der Tod, die Liebe, die Reuſchheit, der Ruhm, die Zeit, die Ewigkeit 
als die großen Sieger beleuchtet wurden. Hierfür ſcheint ebenſo Mantegna wie Dürer auf 
ihn eingewirkt zu haben. 

Im zeichneriſchen Werk des penez beſtätigt fid) deutlich der Juſammenhang der hohen 
Runſt und des Kunfigewerbes zur Dürer-Zeit. Grade die Kleinmeiſter fpielten hierbei eine 
wichtige Dermittlerrolle. Sie lieferten Sigúrliges, pflanzliches und Ornamente, wie aus all 
diefen Elementen gemiſchte Grotesken. Pencz entnahm vielfach der italieniſchen Runſt rei⸗ 
zende Streifenfüllungen. Er wußte mit Geiſt und Anmut Grotesken zu entwerfen. Waffen, 
vor allem Dole, wurden mit ſolchem Schmuck geziert, und dank hervorragender Leiſtungen 
diefer Art vermochte Holbein die Gunft des engliſchen Königs Heinrich VIII. rege zu erhalten. 

Der Maler Pencz bat fid) feinen Platz in der Runſtgeſchichte ganz beſonders durch Bild⸗ 
niffe geſichert. Er muß auch als Raummaler hochgeſchätzt worden fein, denn wir hören von 
einem intereſſanten Wandgemälde für Herrn volkammers Luſthaus. Abſichtlich ließ der 
originelle Künftler dies wie unvollendet erſcheinen, weil er in den Oberteil Maurer malte, 
die durch ein Gerüſt in den Himmel blickten. Aber jede Spur dieſes Werkes ift, wie die 
Rathaus-Bilder, verſchwunden. In feinen Porträts erſcheint er wie ein Diller, ſicherer 
Beobachter, der aber Mangel an Temperament empfinden läßt. Er übt auch farbig nur 
ausnahmsweiſe befonderen Reiz, denn feine bevorzugten Schwarz, Braun und Grau 
laffen Friſche entbehren. Im Strich iff er breit und weich, in der Zeichnung ſicher, was 
feine Köpfe und Hände beftätigen, Aber er modelliert wenig, und Stoffliches haben die 
Eranach und Holbein mit höherer Runſt nachgeſchaffen. An verſchiedenen Stellen, in Wien, 
Berlin, in Pommersfelden begegnen wir Schöpfungen ſeines pinſels, die ihn, beſonders 
wenn er Mufen und Götter des Olymps malte, als einen deutſchen Mitbahnbrecher der 
Renaiffance harakterifieren, Als Meiſterſtlicke feiner Bildnismalerei gelten der „hirſch⸗ 
vogel“ in Karlsruhe unà unfer „Jörg herz“. In dem wackeren Münzmeiſter verewigt er 
den königlichen Kunſthandwerker, der in dem pateizierſtil feiner Lebensführung die Ber 
ſcheidenheit wahrt. Der Geiſt römiſcher Vorbilder hat hier die Bildhaltung beftimmt. Wenn 
der Satz, daß der Menſchenmaler in feinem Werk zugleich fein eigenes Charakterbild liefert, 
zutrifft, hätten Sympathien für diefen „goftlofen Künſtler“ ihre volle Berechtigung. 
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Runftballe, Karlsruhe 


% „Anbetung der Könige” % 
von Hans von Kulmbach (Hans Süß) (um 1476-1522) 
+ Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin è 


uf den überragenden Genius Alexander den Großen folgen die Diadodien, die feines 
Reiches Rieſenerbſchaſt unter fid) verteilten. Jeder von ihnen wurde Herrſcher im 
kleinen Bezirk. So fand in der deutſchen Runſt Dürer die Erben, von denen jeder 
irgendeine Ausſtrahlung aus der Lichtfülle des Meiſters erhielt, und durch ſie den eigenen 
Glanz aufgehen ließ. Zwei Künftlergeuppen empfingen von feinen Reidjtiimern, die 
früheren und die ſpäteren Nürnberger. diadochen waren Baldung Grien, Schäuffelin, 
der Meifter von Meßkirch und hans von Kulmbach wie die Kleinmeiſter Pencz und die 
Sehams, die fogenannten „gottloſen Maler“. Seiſtliches und weltliches ging bei ihnen 
allen nebeneinander, wie Gotiſches und Renaiffancegemäßes. Je ſpäter fie geboren waren, 
je mehr ſchienen fie vom Humanismus, von antikem Geiſt geſtempelt. Aus Italien, beſonders 
von venedig her wehte die Luft, die die deutſche Atmoſphäre durchzog. Was in Dürer fon 
ganz modisch anmutete, bewahrte noch meift Aberlieferung und Heimatart, aber die Kulm- 
bach und penez, auch der kernfeſt deutſche Grien konnten ganz wie Vorbilder von jenfeits 
der Alpen auftreten. Unter den älteren dürer⸗Schülern ift Baldung Orien der hervor⸗ 
ragendfie. In feinem Werk fordert fo ſtarke Eigenart ihre Rechte, daß er, auch mit Abzug 
der Spuren ſeines Lehrers, als Großer auffallen mußte. Dies trifft auf die anderen nicht 
zu, weil aus ihnen der göttliche Funken nicht aufleuchtet. Sie ſind alle mehr oder minder 
die Folger, gehen in den Bahnen Dürers und der venezianer „fo wie der Ahrenleſer folgt 
dem Schnitter“. 

Schäuffelin entwickelte feine Farbenmattigkeit zuweilen bis zu goldener Leuchtkraſt, 
aber feelifch war er keiner hohen Steigerung fähig. Seine teſtamentariſchen Semäldege⸗ 
ſtalten wie die Menſchen feiner Holzſchnitt⸗Illuſtrationen und der reizvollen Miniaturen 
im Gebetbuch des Grafen von Gttingen find innerlich leer. Sie handeln nicht aus freier 
Selbſtbeſtimmung, ſondern gehorchen den Anordnungen eines geſchmackvoll abwägenden 
Bildarrangeurs. Etwas Großzügigeres hat der Meifter von Meßkirch. Er betont die durch 
Dürer übertragene Renaiſſanceliebe in reichem Ornamentſchmuck. Aber ihm haftet auch 
etwas eigentümlich widerſpruchsvolles an, denn bei aller Formenfreiheit kann er zeichne⸗ 
rife kleinlich werden. Trotz ſtarker oder feiner Geſichtsbildungen läßt er die Seelen leer 
und nimmt den Farben durch vielfältige Dredjungen ihr Eigenleben. 

neben diefe Künftler der dürerſchule tritt hans von Rulmbach als eine harmoniſch ausge⸗ 
glichene perſönlichkeit. Wo wir feinem Werk begegnen, zieht er als ein feinfinniger, liebens⸗ 
werter Meiſter an. Er hat nichts Fortreißendes, Uberraſchendes wie Grien. Gelegentlich 
jedoch, wie in den acht Tafeln der „Pauli- und Petrifolge” der Uffizien, oder den Bildern 
der „Ratharinen⸗Legende“ in der Marienkirche zu Krakau, feffelt er durch eigenartige 
Geſtaltung des Stoffes. Es iff eine vorſichtige, wähleriſche Art des vortrages, es find 
fille, ſeeliſche Reize, die für ihn einnehmen. Er ſteht neben Dürer ungefähr wie Troilus 
neben dem Hektor der Illiade, Nicht allzu vieles ift uns von feinem Schaffen geblieben, 
und um ſo höher wächſt die Freude, wenn aus irgendeiner verſteckten Stelle ein guter 
Kulmbach ans Licht gezogen wird, So bot das Bildnis eines „Jungen Mannes“ dem 
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Koifer-Friedrid-Mufeum erft kürzlich Gelegenheit, aus der vielgenannten Sammlung 
Kaufmann ein feines Befisftüd zu erwerben. hier ſehen wir den Maler in Holbeins Art 
auftreten. Das Modell ift in Oruftbilüform vor einen dunkelgrünen hintergrund geftellt, 
von dem fid) ein brauner, ſchwarzbordierter Rock und ein weißes vorhemd mit gold geſticktem 
Kragen gut abheben. Wie fein find die Teile des Kopfes modelliert und vom Licht umfpielt, 
wie offen ſchauen uns die klaren Augen unter dem ſchwarzen Samtbarett mit ſeinen Gold⸗ 
zieraten an. Hier ift kein Seelenkünder auf Charakterſchilderung ausgegangen, vielmehr 
ſcheint der objektive Beobachter in treuer Berichterſtattung die Natur übertragen zu haben. 

Wir hören, daß des Künftlers eigentlicher name hans Süß lautete. Rach der fränkiſchen 
Stadt Kulmbach, wo er um 1476 zur Welt kam, ift ihm fein Malernamen mitgegeben worden. 
Dürers Ruf führte ihn nach Nürnberg, und hier konnte er auch wichtige Unterweifungen 
durch Jacob Walch erhalten. Dies war der deutsche Meifter, der als Jacopo di Barbari 
in venedig umgetauft und gefeiert wurde. So haben zwei bedeutende Zehrmeifter fein 
großes Talent beeinflußt. Schnell muß er zu hohem Anſehen gekommen fein, denn ihm 
überließ Dürer eigene Beſtellungen zur Ausführung. Koch ift im Berliner Kupferftich- 
Kabinett feine von Dürer verbefferte Zeichnung zu einem Blatt des Triumphzugs Kaifer 
Maximilians zu betrachten. Es ift auch beglaubigt, daß Kulmbachs chriſtlich⸗alle goriſches 
Gemälde in der Anſpacher Stiſtskirche urſprünglich bei Dürer in Auftrag gegeben war. 
Die enge Gemeinſchaſt beider geht ebenſo aus der Dürer-Zeihnung des Jahres 1511 
hervor. Sie wurde für Rulmbachs Meiſterſchöpfung, den ſchönen Nürnberger „Tucher⸗ 
Altar“, entworfen. hier ragt über der Madonna mit dem Kinde eine edle Renaiffances 
Architektur, und die Engelein mufizieren ganz in venezianſſcher Art. Der hauch des Südens 
war voll in des Meiſters Schaffen eingeſtrömt. Der wohllaut ſeines Werkes muß ihm auch 
in der Ferne Bewunderer geworben haben, denn Rulmbach hat vorübergehend in Rrakau 
geteilt. Sicher haben polnſſche Fürſten ihn, wie die anderen berühmten Nürnberger, die 
Dürer und Veit Stoß, befhäftigt. Er ift viel zu jung ſchon 1522 heimgegangen. 

In Rulmbachs „Anbetung der Könige” beſitzt die deutsche Abteilung des Raiſer⸗ Fried ⸗ 
eich⸗Muſeums eine ihrer ſchönſten Zierden. Schon der wundervolle Rahmen mit feiner 
feinen Einlegearbeit lenkt die Aufmerkſamkeit auf das Werk, aber febr bald feffelt es 
ſelbſt durch beſondere Reize. Zwar wird noch wenig aus ſeeliſchen Tiefen hervorgeholt, 
auch wagt fid) das Spiel der Geſten kaum über die Gradlinigkeit hinaus, doch if ein harmo⸗ 
niffes Ganzes gelungen. Die Natürlichkeit und Wohlabgewogenheit des Aufbaus, die 
ariſtokratiſche haltung der perſonen, das reiche und doch ungemein liebliche Farbenorcheſter 
erregt unfer Entzücken. Mit welcher läſſigen würde empfängt der ſtehende beturbante König 
in der Mitte das Prunkgefäß aus der hand des unterwürfigen Dieners. Wie ſchwungvoll 
verläuft der Linienzug im Körper des vorn Enienden, fürſtlichen Greiſes, und welcher damen⸗ 
haſte Zauber umwebt die Heilandmutter. Die ragenden Rundbogen einer Renaiffance-Ruine 
geben dem vorgang Bedeutung und dekorative Faffung, und in dem Getriebe der italics 
niſchen Berglanöſchaſt des Hintergrundes ſcheint das erregte Innenleben der Handlung 
nachzuzittern. Auf Samte, Hermelin, Schuhwerk und kostbare Schmuckſachen ift hier die 
gleiche liebevolle Sorgfalt verwendet wie auf den Grashalm am Boden und die Tauben 
auf dem Dachfirſt. Der Rünſtler malte auf Lindenholz und hat hier unter italienifdjem Cine 
fluß cine feiner ſchönſten Schöpfungen vollendet. der Stern des dürerſchen Uffzienbildes 
leuchtet wie bei Saldung Orien, aber grade in diefer Anbetung erweiſt Kulmbach den 
Reichtum eigenen Könnens. 
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